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Das Prieftertum rächt die Eleinfte Verlegung der Rechtgläubigkeit; 
man wagt es nicht, die Wahrheit entfchleiert zu zeigen, und die Gewalt- 
herrfcher der Seele verlangen, daß die Gedanken ihrer Mitbürger alle in 
eine Form gegoffen fein follen. 

Friedrich II. an Voltaire 
den 10. Febr. 1777. 


Erftes Hauptſtück. 
Ob es uns erlaubt fei, unfere Religion zu unterfudhen? 


Es gibt unftreitig in jeder Art von Religion aufrichtige Anhänger der- 
felben; eine Wahrheit, die uns in den Meifebefchreibungen häufig beftätigt 
wird. Allein, wenn nun ein treuberziger Katholik feine Meligion niht 
unterfuchen will, warum folte er verlangen, daß ein frommer Mufelmann 
die feinige prüfen fol? Der letztere glaubt ebenfalls, daB feine Religion 
von Gott komme, der fie durch Mohammed verfündigt habe, fo wie der 
Chrift glaubt, daß Gott die hriftlihe Religion durch Jeſum Chriftum 
hat offenbaren laffen. Gewiß, es herrfcht viel Ungerechtigkeit unter den 
Menſchen, und jeder glaubt für fih untrüglich zu fein. 

Se mehr man nad der Wahrheit forfcht, defto mehr lernt man fie 
fennen. Das Forfhen und die Aufmerffamkeit find ein natürliches Gebet, 
das wir zu Gott richten, damit er uns leite, die Wahrheit zu ent- 
deden. Wenn die driftlihe Religion wahr ift, fo wird ung die Unter- 
fuhung in dem Glauben an fie befeftigen; ift fie aber fatih, welches Glück 
für uns, den Irrtum abzulegen! Die Religion ift ein Pfand, welches die 
Väter ihren Kindern hinterlaffen haben. Wenn fie nicht erdichtet ift, 
warum ſcheuen wir ung, fie zu prüfen? Und ift fie es wirflid, was für 
ein Übel wäre es, wenn wir einfähen, DaB das, was man für etwas wefent- 
lihes ausgegeben hat, in einer bloßen Einbildung unferer DBorfahren 
befteht? 

Wir find einem Glauben, oder einer Meinung, entweder aus Bor- 
urteil, oder nad) der Vernunft, zugetan. Nach der Vernunft, wenn wir fie 
mit einer ftrengen Prüfung, und durch deutliche DBeweife überzeugt, er- 
greifen; aus DBorurteil aber, wenn wir fie auf jede andere Art annehmen; 
als wenn wir zum Beifpiel glauben, daß eine Sade blos darum Grund 
habe, weil unfere Väter, unfere Geiftlihen, Lehrer und Freunde es uns 
fo beigebradht und gefagt haben, daß die Sade wirklich fo befchaffen fei. 
Was wir nah der Vernunft glauben, fann nicht falſch fein, weil die 
Vernunft ein Licht it, welches unfehlbar von Gott fommt, und weil ung 
Gott nit hintergehen fann. Was wir hingegen aus Vorurteil anneh- 
men, fann falſch oder wahr fein, und wir müffen nicht eher, als nad) einer 
ernfthaften Unterfuhung glauben, daB eg eing oder dag andere fei. 

Wenn wir dbemnadh eine Religion, ohne fie unterfuht zu haben, für 
wahr halten, und zwar lediglid darum, weil wir in berfelben geboren 
find, oder weil die, welde einiges Anfehen über ung hatten, ung gefagt 
haben, daß fie wahr fei; fo befennen wir ung zu derfelben aus Vorurteil. 
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Sie fann alfo falfh fein, ob wir es gleich nod fo gut meinen. Welch 
ein fchredlihes Bild macht fih der Chrift, wenn er die Seelengefahr 
eines treuherzigen Mohammedaners bedenkt, der feiner Religion nur aus 
Vorurteil ergeben it! Allein, fo lange wir die unfrige nit unterfudt 
haben, woher wiflen wir, ob wir uns nicht in einer gleichen unglücklichen Lage 
mit einem Mohammedaner befinden? Welches fihtbare Zeichen, weldes finn- 
lihe Merkmal fann uns darüber beruhigen? Etwa unfer Vorurteil oder 
unfere Treuherzigfeit? Unleugbar findet man beides in allen Religionen. 

Der Chriſt fhmeichelt fih, wenn er alle anderen Religionen für offen- 
bar verwerflih hält. Er handelt in dem Stüde nicht fo aufridtig, als 
die Schrift, weldhe fagt: daB Chriftus den Heiden eine Torheit und den 
Juden ein Ärgernis fei. Gentibus quidem stultitia, Judaeis autem 
scandalum. Alle übrigen Völker der Erde halten ung für die aller- 
unvernünftigften in Anfiht der Religion. Die heidnifhen Völker fagen, 
daß wir einen Menfchen und ein Stüd Brot anbeten, und daB wir ihnen 
alfo nichts vorzumwerfen haben. Die Türken befhuldigen uns, daB wir 
die Gottheit vervielfältigen. Und Furz, wenn wir glauben, daß die ande- 
ren Völker unfere Religion annehmen folen, weil die ihrigen voll Un- 
gereimtheiten find, fo behaupten fie eben das von ihrer Seite. Da alfo ein 
jeder feine Religion nah falſchem Wahn beurteilt, fo fann uns bloß das 
Nachforſchen den Irrtum benehmen. 

Diefes Nachforſchen it nicht nur nmüßlich, weil es ung, wenn unfere 
Religion falſch ift, eines befleren belehren, und wenn fie wahr ift, in der 
Wahrheit befeftigen fann; fondern es ift auh darum unumgänglid not- 
wendig, weil uns nichts angelegener fein fann, als die Ewigkeit. Unzäplige 
Menfhen fagen uns dur ihr Handeln und durch Worte, daB wir uns 
zu einer falfhen Religion bekennen, und ewig werden leiden müflen; wir 
hingegen find Fühn genug, ruhig dabei zu bleiben, und fogar nicht einmal 
zu unterfudhen, ob fo viele Menfchen fih irren, oder ob wir ung felbft 
betrügen? 

Muß ic überdem nicht befürchten, den Willen Gottes aus den Augen 
zu feßen? Denn einmal bin ich doch, vor diefer Unterfuchung, nicht gewiß, 
ihn recht zu erfennen. Ich muß mit dem Propheten zu ihm fagen: Notam 
fac mihi viam, in qua ambulem, doce me justificationes tuas. 
Zeige mir den Weg, den ich wandeln fol. Lepre mih deine Rechte. Wie 
würde ich menſchliche Erdichtungen von dem Geſetze Gottes unterfcheiden 
fönnen! Narraverunt mihi iniqui fabulationes, sed non ut legem 
tuam. Die Gottlofen haben mir Märlein erzählt, aber nicht dein Gefeb. 

In der Welt find alle Dinge im Umlauf, und felbft die Religion. Das 
Morgenland war erft der Mittelpunkt des Heidentums und hernad der 
hriftlihen Religion; jegt ift er es für die mohammebdanifche. Das mert- 
würdigfte dabei, und was fih zum inhalt diefes Hauptftüdes ſchickt, if 
diefes, daß, fo wie die erften Chriften, die auf die Heiden folgten, die heid- 
nifhe Religion verfpotteten, ebenfo die Mohammebdaner, die jetzt nad den 
Chriften erfhienen find, die letzteren unaufhörlic lächerlich maden. 

Der Menſch muß allein nah der Vernunft handeln; Gott felbft wirft 
nur durch diefen Weg auf uns, und die Gottesgelehrten fommen darin 
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überein, daB er erft den Verſtand erleuchte, ehe er das Herz bewege. Der 
Glaube fommt, nadh der Schrift, durd das Gehör; das ift: der Glaube 
fommt zu ung, weil die Menſchen uns fagen, daB Gott gewiffe Wahr- 
heiten geoffenbart hat. Der Glaube fest alfo die Vernunft zum voraus 
und dieſe muß fih nicht eher hören laffen, als bis fie zum Glauben ge- 
bracht ift: das ift: die Vernunft, die uns entdedt, daß Gott nicht irren 
fann, muß uns von der Offenbarung überzeugen, hernad aber blindlings 
glauben; oder, wenn Gott uns die Meligion niht durch fih felbft offen- 
bart, fo müffen wir mit Gewißheit unterfuden, ob die von einigen ung 
vorgetragene Religion derjenigen vorzuziehen fei, die uns von anderen nod 
irgendwo angeboten wird. Denn die Menſchen find niht unfehlbar, und da 
es Menſchen find, die uns von der Offenbarung unterrichten, fo ift eg, wie 
der DBerfaffer der Schrift: Unterfuhung der Wahrheit, fagt, gewiß, daß 
alles, was Menfchen uns lehren, unferer Vernunft unterworfen ift. Es 
ift nicht erlaubt, fährt eben diefer Verfafler fort, Menfhen auf ihr Wort 
zu glauben. Es ift aud Fein hinreihender Grund, eine Sade zu glauben, 
wenn man fie von einem Menſchen fagen hört, der fie mit Eifer und Nad- 
drud vorträgt. Kann man denn niht Unmahrheiten und Schmwänfe auf 
eben die Art fagen, wie man von guten Sachen fpricht, zumal wenn man 
fih aus Einfalt oder Schwachheit davon hat überreden laffen? Jn widtigen 
Gefhäften will man Rechenſchaft von feinem Verhalten ablegen, und nichts 
aufs Gerathewohl vornehmen; warum wollen wir denn in Abfiht der Ne- 
ligion weniger forgfältig fein? 

Um ſich reht anzufhiden, dem Wilen Gottes, in Beziehung auf bie 
Religion, genau zu folgen, müßte man damit anfangen, ihm ein aufrichtiges 
Opfer feiner Vorurteile darzubringen. Faft alle Menfchen find mit Nad- 
druck und Eifer für alles das eingenommen, wofür ihnen von Kindheit an 
Ehrfurcht und Anhänglichkeit eingeflößt wird; und was wir von Perfonen, 
die einiges Anfehen über uns hatten, gelernt haben, pflegt unferm Ge- 
dächtniffe tief eingeprägt zu bleiben. Wer ift imftande, diefe Spuren 
auszulöfhen, und andere daraus zu bilden, als allein die Vernunft? Mit 
der gänzlihen Vertilgung diefer Eindrücde müßte man den Anfang maden; 
allein Stolz, Eigennuß und Vorurteile find drei Hinderniffe in Abfiht der 
Meligion, die wenige Menfhen überwinden können. Wer unfhuldigerweife 
im Irrtum ift, und Fein Mittel weiß, fih davon zu befreien, muß auf Got- 
tes Güte hoffen; allein derjenige pat Urſache zu zittern, der im Irrtum 
beharrt, weil er aus Trägheit nit aufgeflärt fein will. 

Muß man niht erftaunen, wenn man in allen Religionen Menfchen, 
die in jeder anderen Sache gefunden DVerftand zeigen, ganz Faltblütig auf 
Ungereimtheiten verfalen ſieht? Sie Heiden fih auf eine gewiſſe Art, fie 
machen bald lange, bald kurze Schritte, fie ſchwatzen ganz laut, und darauf. 
wieder ganz leife, fie fpielen mit einem Stückchen Brot, weldes fie bald 
zeigen, bald verbergen, und endlih hinunter fehluden. Sie betreten einen 
Altar, fteigen herunter und wieder hinauf, und madhen bald langfame, bald 
fhnelle Gebärden. Würden wir nicht, ohne unfere Dorurteile, alle diefe 
Gebräuche mit eben den Augen anfehen, mit welden fie ein Mohammedaner 
betrachtet, der fid) daran beluftigt, wie wir ung an feinen Ausfchmweifungen, 
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die er eben fo für heilige Geheimniffe hält, wie wir jene dafür halten. Die- 
jenigen, welde behaupten, daß fie Feine Gefahr Laufen, wenn fie bei der 
hriftlihen Religion beharren, laffen aus der Acht, daß fie hierin felbft wider 
diefe Meligion fündigen, weil fie nicht allein verlangt-4u glauben, dag man 
nichts aufs Spiel fehe, wenn man fie annimmt, fondern weil man aud vers 
bunden ift, fie anzunehmen, und weil die, welde ihr niht anhängen, ver» 
dammt werden. Überdies führen andere Meligionverwandte eben diefe 
Sprache. Der Türke fagt: er verliere nichts, wenn er der Religion feiner 
Väter anhange, weil eg die Religion der Natur fei; die Chriften hingegen 
wagten alles, weil fie einen dreifadhen Gott, einen Gott in einem Stückchen 
Brot, einen menſchlichen Gott, mit einem Worte, viele dem Lichte der Wer- 
nunft entgegengefehte Dinge glaubten. Es ift gefährlich, einer Lehre zu 
folgen, die diefem Lichte zuwider ift, welches ohne Zweifel allein von Gott 
kommt. Wir müffen alfo unfere Religion unterſuchen. 

Die Menfhen haben zu allen Zeiten die Notwendigkeit einer Offen- 
barung, bei der Stiftung einer Religion, in folhem Mafe erfannt, daß alle 
Urheber von Sekten fih gerühmt haben, Gott hätte ihnen alles das ein- 
gegeben, was fie andere lehrten; allein, wenn Gott es einem offenbart hat, 
fo würde es ihm ja nidyt mehr gefoftet haben, es auh andern zu entdeden; 
denn Gott ift überall gegenwärtig, wenn er offenbart. Mit gewiffen Be- 
wegungen find auch gewiffe Eindrüde verbunden. Jhr habt nur die Be- 
wegungen empfangen, mit welden die Dorftellung verknüpft ift, daB eure 
Religion die wahre fei; ihr könnt nicht glauben, daB fie das nicht wirklich 
fei, als wenn ihr den Grund diefer Bewegungen unterfuht. Die Salbung 
rührt von der Gemütsart her; fie it das Eigentümliche zärtliher Gemüts- 
arten. Der Bifhof von Cambrai fehrieb mit Salbung wider den Bifchof 
von Meaur; der heilige Hieronymus wider den heiligen Auguftin; St. 
Paulus wider den heiligen Petrus, und St. Cyprianus behauptete mit 
Salbung, daß die Taufe der Keber nicht gültig fei. Ein jeder glaubt, die 
Sprache des heiligen Geiftes zu reden. An welhem Merkmal fol man fie 
wohl erkennen? Wir, die wir Menfchen find, willen wir nicht, wie febr 
andere Menfchen haben Betrüger oder Betrogene fein können? 


Zweites Dauptftücd. 
Ob eine wahre Religion vorhanden fei? 


Man muß niht fehr richtig denken, und ziemlich fühllos gegen Luft und 
Schmerz fein, wenn man niht, auh nur einmal, die Religion mit aller 
möglihen Aufmerkſamkeit unterfuhen wil. Was fann ung, vom erften 
Augenbli unferes Lebens bis an unferen Tod, angelegener fein, als der 
Zuftand, worin wir ung nah dem Ende unferer Tage befinden werden? 
Der glüdlihe oder unglüdlihe Zuftand, während unferes Lebens, fann fid 
jeden Augenblick endigen, und wir willen, daß er aufhören wird; allein der 
Zuftand nah dem Tode hat Feine andere Grenzen, als die Ewigkeit. Jn 
unferen erften Lebensjahren haben wir nicht Fähigkeit und Stärke genug, 
ung mit anderen Dingen, als mit dem Gegenwärtigen, zu befchäftigen. Es 
entftehen bei ung Eindrüde, die ung an die Zukunft zu denken verhindern, 
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und diefe Schwadhheit macht, daB wir dag leicht glauben, was ung andere 
fagen, die wir für Flüger halten; denn wir betrachten dag, was bei ihnen 
eine Wirkung ihrer Erfahrung ift, als die Folge einer Kenntnis, die natür- 
licherweife auggebreiteter als die unferige ift. Der Himmel bezieht fid; 
fie fagen, daß es regnen wird, und es regnet; fie fehen die Abwechfelungen 
der Jahreszeiten vorher, und wählen die rechten Mittel, ung davor zu 
fhüsen. Die Religion verfpriht ung ewiges Glück und droht ung Un- 
glük ohne Ende, nadh dem verfchiedenen Verhalten, weldhes wir unfer Le- 
ben hindurch beobadhtet haben werden; ein Verhalten, das fie ung felbft 
vorfehreibt; wie können wir nun fo unbefonnen fein, und gar niht einmal 
unterfudyen, wer diefe Zufagen und Drohungen ergehen läßt, und worauf 
fie gegründet find? Noch mehr: die religion hat nirgends einerlei Geftalt. 
Mer folte es glauben? Unter eben dem Himmelsftriche, in eben derfelben 
Stadt, werden uns in verfohiedenen Gegenden, unter dem Namen der Re- 
ligion, verfehiedene und ganz entgegengefeßte Lehren vorgetragen. Hier droht 
man uns dag ewige Teuer, wenn wir nicht glauben, daß Gott felbft, unter 
einem betrügerifhen Schein, in einem gewiſſen Naume eingefchloffen fei, 
und dort fagt man ung mit eben der Feierlichkeit, daB wir eben die Strafen 
leiden werden, wenn wir es glauben. Was für Widerfprühe! Die bloße 
Befchreibung der verfchiedenen Religionen des Erdbodens liefert ung einen 
reihen Vorrat zu ganzen Bänden. Sie verdbammen fih faft alle, eine bie 
andere; fie können alfo unmöglich alle wahr fein, weil die Wahrheit fih 
nicht felbft entgegengefeßt ift. Wenn es nur eine wahre Religion gäbe, fo 
würde fie Gott ung bdeutlih ohne Zweideutigfeit verfündigt haben; denn 
Gott, der die Wahrheit felbft ift, fann nicht dunkel fein. Selbft wenn aud 
nur bloß ein Unterfchied in der Art des Gottesdienftes oder der Gebräuche 
vorhanden wäre, fo würde ich zugeben, daB man diefen Unterſchied ebenfo, 
wie die verfehiedenen Arten fidh zu Fleiden, anfähe, die eine angenehme Man» 
nigfaltigfeit machen können. Allein die Tehrfäße, die man in England be- 
hauptet, vertragen fih gar nicht mit denen, die man in Rom vorträgt. Die 
Religion der Chinefen läßt die perfianifche nicht zu. Jede Glaubensgenof- 
ſenſchaft hält ſich für unfehlbar, und donnert die benachbarte nieder. Wer 
kann von einer Menge vernünftiger und rechtſchaffener Menſchen ein Ur⸗ 
teil ausſprechen hören, das uns zu ewigen Strafen verdammt, wenn wir 
gewiſſe Dinge glauben, oder nicht glauben? Wer kann dabei ruhig bleiben, 
ohne mit Ernſt nachzuforſchen, ob ſie uns betrügen, oder ob ſie ſelbſt ſich 
irren? Man kann ſich keine höher getriebene Verblendung vorſtellen, als 
die iſt, bei einem ſo wichtigen Gegenſtande unbeſonnen zu handeln. Wir 
haben weiter nichts als unſere Aufrichtigkeit und dag Vorurteil der Er- 
jiehung, worauf wir ung verlaflen; allein ift das wohl hinreichend, um 
ruhig zu bleiben? Tiefern ung niht alle Meligionen Beifpiele ebenfolder 
Aufrichtigfeit und einer Erziehung, die ebenfolhe Beruhigung bewirkt? Ein 
jeder unterſuche alfo feine Religion, und fehe zu, ob er nicht in eben dem 
Irrtum fih befinde, worin er behauptet, daB fein Nachbar fih befinden 
fol. Diefe Unterfuhung ift nötig, und es ift nicht möglid, daß man Feinen 
beträchtlihen Vorteil dadurch gewinnen folte; denn die Wahrheit fcheut 
Feine Unterfuhung. — Allein welche fchredlihe Weitläufigfeit, fagt man 


7 


gemeiniglich, feine Religion zu unterfuhen! Zuvörderſt muß man alle auf 
dem Erdboden fennen, um eine richtige Vergleichung anzuftellen, und þer- 
nad) die vernünftigfte zu wählen. Allein wie fol man auh nur von bdiefem 
Punkt allein Unterricht erhalten? Es find mehr Religionen als Völker, 
und überdies, wenn man auh nur eine einzige unterfuchen will, wie fehr 
muß man mit dem Altertum befannt fein! Wie viele verfchiedene Sprachen 
muß man nicht fennen, um zu erforfchen, ob die erften Anhänger diefer Re- 
ligionen in ihrem Glauben mit denen, die fie jekt befennen, übereingeftimmt 
haben! Man muß ein ftrenger Kunftrihter fein, um die Verfälſchungen 
unterfcheiden zu können, die in den alten Schriftftellern, dur die Bosheit 
oder Unwiſſenheit der Abfchreiber, dur die Überfeßung, oder auch durd 
den verfchiedenen Ausdrud der Spraden, find gemacht worden. Iſt wohl 
das Leben lang genug, und zu fo vielen Unterfuhungen hinreihend? Haben 
wir überdies untrüglihe Regeln dazu, und wird man hier durch andere 
Gründe, als durch wahrſcheinliche Mutmaßungen, geleitet? Mein, der 
fiherfte Weg ift zu glauben! — So laffen wir ung von einer der ftraf- 
barften Nachläfligkeiten in Schlummer wiegen. 

Der größte Teil unferer Irrtümer und falfhen Schlüffe rührt davon 
þer, daß wir über Worte vernünfteln, ohne vorher ihren wahren Sinn feft- 
zufeßen. Ehe wir alfo erwägen, ob unfere Religion gut und anderer ihrer 
vorzuziehen fei, wollen wir erft beftimmen, was Religion fei, und was Glau- 
ben heiße; vielleiht Fönnen wir das weitläufige, dag ung zurüdfchredt, 
abfürzen. 

Die Religion ift ein auf die Offenbarung gegründeter Gottesdienft. 
Sie verbindet die Menfchen, gewifle Dinge zu glauben und andere augu- 
üben, um Gott tätige Beweife des Gehorfams und der Liebe zu geben. Man 
nennt falfhe Religion den Dienft, melden die Menfchen Gott leiften, ohne 
daß ihn Gott geoffenbart oder gefordert hat. Glauben heißt, feine Ber- 
nunft dem unterwerfen, was Gott geoffenbart hat; der Glaube fegt alfo 
ein göttlihes Anfehen voraus; und folglich ift es einer der gröbften Irr⸗ 
tümer, wenn man fagt, daB man glauben müfle, ohne nadyzudenfen, und 
wenn man behauptet, man müſſe vorausfegen, daB Gott ung einige Lehren 
geoffenbart habe, ohne dabei zu unterfuchen, ob es wahr fei, daß er fie ges 
offenbart habe, als welches auf nichts geringeres abzielt, als alle Arten 
von Glaubenggenoffenfhaften in Anfehen zu bringen. Wenn es zum we- 
fentlihen der wahren Religion gehört, daß fie von Gott offenbart fei, fo 
ift feine wahre Religion in der Welt, wenn Gott Feine geoffenbart hat. 
Afo unterfudhen, ob eine wahre Religion vorhanden fei, heißt fo viel, als 
nahforfhen, ob Gott den Menſchen einen Gottesdienft geoffenbart habe, 
wie er ihn von ihnen verlangt. Keine Wahrheit ift überzeugender als diefe, 
daß Gott ung niht betrügen fann, nicht nur, weil er im höchſten Mafe gut 
ift, fondern weil es auch eine Schwachheit ift, zu betrügen; und Gott ift 
aller Schwachheit unfähig. Wenn demnah Gott dur eine befondere Art 
des Gottesdienftes hätte verehrt fein wollen, fo würde er fie ung ohne Zwei- 
deutigfeit und Verſchiedenheit, und vielmehr mit einer feiner würdigen 
Deutlichkeit und Einfachheit geoffenbart haben. Gott hat die Welt ge- 
macht, er bat den Menfchen erfchaffen. Wenn er einen befonderen Gottes- 
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dienft verlangt hätte, fo würde er ihn bei der Schöpfung des Menfchen 
vorgefhrieben, und feine Nachkommen würden ihn befolgt haben. Was läßt 
man Gott für eine Komödie fpielen! Alle Jahrhunderte haben neue Reli- 
gionen entftehen fehen, und jede rühmt fih, die wahre von Gott geoffen- 
barte zu fein. Welcher fol man glauben? Was für ein Vergnügen würde 
Gott daran finden, fih einigen auf diefe, und anderen auf jene Art zu 
offenbaren? Mein, ſolche Unbeftändigkeit und Veränderung ift niht Gottes 
Wert; er ift beftändig und unveränderlid. Gott hat die Natur gemacht, 
fie ift immer diefelbe gewefen, fie hat fih niht verändert; warum folte 
Gott in Abfiht der Religion anders handeln? Warum folte er der drift- 
lihen Religion, die fih für die wahre hält, fo oft eine andere Geftalt ge- 
geben haben? Man ändert, mit einem Worte, nichts um, als was nicht 
recht geraten ift; und Gott ift unfähig, dag, was er macht, nicht recht zu 
madhen. Er fann aud) feinen hintergehen, weder um fih den geringften 
Vorteil zu verfhaffen, noh um dag geringfte Übel zu vermeiden. Überdies 
ift er allmädıtig, und eg fann Fein Wefen vorhanden fein, weldes etwas 
feinem Willen entgegengefeßtes wirken ſollte Was man alfo auf den 
Grund’ der göttlihen Offenbarung glaubt, dag glaubt man um Gottes felbft 
willen und folglih aus einem DBewegunggrunde, der augenſcheinlich ge- 
wiffer ift, als ein geometrifcher Beweis. Das göttlihe Anfehen it dem- 
nad) der Grund des Glaubens, und alle Gottesgelehrten behaupten aud, 
nad dem St. Thomas: das ‘Dafein Gottes fei fein Glaubensartifel, fon- 
dern ein Gegenftand des Wiſſens, non objectum fidei, sed scientiae. 
Sie feßen vielmehr voraus, man fei fhon von einem Weſen überzeugt, 
das feinen hintergehen könne, weil, fagen fie, auf die Frage: warum glaubt 
ihr? geantwortet wird: weil Gott es gefagt hat. Der Glaube fegt alfo 
voraus: 1. daß man Gott fennt, ehe man glaubt, und 2. daß man überzeugt 
ift, daB er geredet hat. Der gemeine Mann, der nur nad Vorurteilen þan- 
delt, unterfcheidet nicht das, was zum Gebiete der Vernunft gehört, von 
dem, was fih auf den Glauben bezieht. Bald unterwirft er, zur Unzeit, 
den Glauben der Vernunft, als wenn er fih die Freiheit nimmt, das We- 
fen der Geheimniffe zu unterfuhen, und bald nimmt er blindlings feine 
Vernunft unter dem Glauben gefangen, wie Diejenigen tun, die das, was 
ihnen ihre Lehrer und Geiftlihen beigebradht haben, niht wieder in Zwei- 
fel zu ziehen wagen. Weil es, um den wahren Glauben von Irrtümern 
zu unterfcheiden, nötig ift, daB er einen anderen Grund habe, Feiner aber 
dauerhafter fein fann, ale die Vernunft, deren Urheber fowohl, als des 
Glaubens Urheber, Gott allein ift; fo folgt, daB ung die Vernunft zum 
wahren Glauben führen müffe, um ihn von Fabeln, welde die Bosheit der 
Menfhen erfunden hat, unterfheiden zu können. Sobald uns aber die 
Vernunft zum Glauben gebraht hat, fo muß fie gänzlich fchweigen, oder 
wenn fie fpricht, fo muß es nur darum gefchehen, um ung zu fagen: fie wiffe 
mit Überzeugung, daß fie fih ganz dem Glauben unterwerfen müffe. Die 
Vernunft erfennt Gott, und unterfudht mit defto größerer Schärfe die 
Mahrheit der Offenbarung, je mehr fie einfieht, daB nichts gefährlicher fei, 
als Schattenbilder für geoffenbarte Wahrheiten, oder geoffenbarte Wahr- 
heiten für Schattenbilder anzunehmen. Wenn fie aber erfannt hat, daf 
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Gott redet, fo horcht fie auf und ſchweigt. Alle Fragen fehränfen fih auf 
diefe ein: ob Gott geredet, und was für Wahrheiten er geoffenbart hat? 
Dies wird im folgenden Hauptſtück unterſucht werden, 


Drittes Hauptſtück. 


Von den DBeweilen einer wahren Meligion, und von den 
Erfordernifien derjelben. 


Die Religion ift der Dienft, den Gott, wie die Menfchen fagen, von 
ihnen fordert. Gott allein muB diefen Dienft den Menfhen geoffenbart 
haben; fonft wäre fein Grund vorhanden, warum man vorgeben follte, daß 
ihn Gott von ung fordere. Die Beweiſe diefer Offenbarung müſſen niht 
zweifelhaft fein. Gott ift zu gerecht, um anders zu handeln; ich finde nicht, 
dag mir meine Dernunft, die unftreitig von Gott fommt, einen größeren 
Hang zu der einen, als zu der andern Meligion eingibt; die Meligionwahr- 
heiten find alfo Feine angeborenen und überfinnlihen, noh aud ewige Wahr- 
heiten, die man überall fieht und erfennt, fondern Wahrheiten, die von Tat- 
fahen abhängen; ja, es find fogar Wahrheiten, die ich nicht leihtfinnig 
glauben muß, aus Furcht, font Gott einen Dienft zu leiften, den er niht 
billigt. Weit entfernt alfo, in Religionſachen blindlings glauben zu müffen, 
fann man vielmehr fagen, daß nichts fei, wobei man größere Vorſichtigkeit 
anwenden, und mehr ‘Bedenken tragen müfle, feinen Beifall zu geben; und 
daß folglih die DBeweife der wahren Religion Mar, überzeugend und leicht 
fein müffen. Wenn meine Religion nur folhe DBeweife hat, die fih zu 
allen andern Religionen ſchicken, die zweideutig, ungewiß und unmöglich zu 
entfeheiden find, fo habe ich Urſache, Mißtrauen darein zu feßen und nichts 
davon zu glauben. Wenn Gott verlangte, daB ich ihn mit einem befonderen 
Dienfte ehren follte, fo käme es feiner Güte, ja felbft feiner Gerechtigkeit 
zu, es mir deutlich zu entdeden; ih fann diefer Wahrheit nicht widerftehen; 
ih nehme fie aus der Natur Gottes felbft, welcher unendlich gut ift. Jh 
würde es für eine Grauſamkeit halten, mir die deutlihen Beweiſe feines 
Willens zu entziehen, ich, der ich ihm zu folgen vollfoimmen geneigt bin 
und feinen Willen nur darum fuhe und erforfche, weil ich fürchte, ich möchte 
hintergangen werden, und menfhlihe Blendwerke für Wahrheiten, oder 
diefe für jene annehmen. Man fagt mir, es fei ein Jefus Chriftus gewe- 
fen, der gepredigt und Wunder getan, der gefreuzigt worden, ber Gott felbft 
gewefen, der von den Toten auferftanden, der viertaufend Jahre vorher 
verfündigt worden; man fagt mir, das Chriftentum fei die ältefte von allen 
Meligionen, es habe mit der Welt den Anfang genommen, die Apoftel und 
Märtyrer würden fih nicht um einer Unwahrheit willen haben töten laffen, 
und diefe Religion fei fehr weit ausgebreitet, ob fih gleich die Sinne wider 
fie empören. Wenn man mir Feine andere, als diefe Beweiſe gibt, fo fällt 
es mir ſchwer, meinen Beifall zu geben, und ih würde befürdten, Lügen 
ftatt der Wahrheit zu ergreifen. Jefus Chriftus hat Wunder getan, fagt 
man; wo ift aber der Beweis? Wenn er fo viele verrichtet hätte, als man 
fagt, wäre es wahrſcheinlich, daß die Juden fih nicht befehrt, die Römer 
nichts davon gewußt, und die übrigen Könige der Erde einen Menfchen 
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nicht aufgeſucht haben follten, welcher den Blinden das Geſicht wieder gab, 
Tote auferweckte, und Lahme gehen machte? Welch ein Shak für ein 
Land! Alles, wozu wir durch Menfhen gelangen, it dem Irrtum unter» 
worfen, weil die Menſchen niht untrüglid find: omnis homo mendax, 
ale Menſchen find Lügner. Gott muß feine Wahrheiten nicht von menſch⸗ 
lihen Überlieferungen abhängen laffen; er ift zu gerecht, als daß er mid 
einem fo betrügerifhen ‘Bemweggrunde unterwerfen folte, und man tann 
fagen, daß es eine Grauſamkeit fein würde, wenn Gott verlangte, daB fidh 
die Menfchen, in Abſicht eines Lichtes, das von ihm felbft fommt, und ung 
dag Gegenteil von dem fagt, was die Menfhen ausbreiten, nah dem Bes 
richte anderer Menfchen richten follten. Die Beweife der Religion müffen 
flar fein, weil wir eine Dernunft haben, die unfehlbar von Gott fommt, 
und folglich nichts Böſes fein fann. Wenn nun aber diefe Vernunft fidh dem, 
was uns die Mienfhen von der Religion fagen, widerfeßt, fo müffen wir 
diefes Licht, auf bloße Wahrfcheinlichfeiten, nicht erftiden; denn das hieße, 
einen fchlehten Gebraud von dem koſtbarſten Geſchenke madhen, das Gott 
dem Menſchen verliehen hat. Es bedarf alfo fiherer, von allem Wider- 
ſpruche entfernter ‘Beweife, um unfere Vernunft, die von Gott kommt, und 
in allen Menſchen gleich ift, zu überzeugen. Weit entfernt, daB die Reli- 
gionbeweife klar fein follten, fieht man vielmehr nichts Derwirrteres. Wenn 
man überdies nicht fonft fhon überzeugt wäre, daß die chriſtliche Religion 
eine bloße Erfindung des menfhlihen Derftandes ift, würde es alsdann 
nicht unmöglich fein, zu erfennen, ob dag, was die römifhe Kirche heutzu- 
tage glaubt, eben das fei, was fie ehemals geglaubt hat? Alle Bücher der 
Schrift und der Kirchenväter find einer Menge von Fehlern der Abfchrei- 
ber unterworfen gewefen. Es hat einigen gelehrten Männern, als dem 
Esdra und dem heiligen Hieronymus, gefallen, fie zu verfchiedenen Zeiten 
zu verbeffern. Die Benebiftiner bilden ſich noh heutzutage ein, ung 
Zugaben zu den Kirhenvätern geben zu fünnen. Jn den erften Zeiten der 
Kirhe ift eine Menge verfhiedener Selten vorhanden gewefen; wenn bie 
Väter bier einen Irrtum widerlegt haben, fo find fie dort wieder auf eine 
andere Ausſchweifung verfallen; kurz, alles ift in Verwirrung geraten. Alle 
diefe fhönen Saden find alfo niht das Wert Gottes, der fih nie wider- 
fpridht, anftatt daß menſchliche Werte, fo wie die Menſchen felbft, der Ver- 
änderung unterworfen find; denn die Wirkung fann niemals vollfommener 
fein, als ihre Urſache. 

Die wahre Religion muß alfo nicht zu falfhen DBeweifen ihre Zuflucht 
nehmen. Gott ift unveränderlih; alles, was dem Wechſel unterworfen ift, 
fann ſich niht für ihn ſchicken. Die riftliche Religion pat viel zu oft den 
Gottesdienft und die Geftalt verändert, als daB fie jemals von Gott einge» 
geben fein folte. Adam und die erften Patriarchen verehrten Gott auf eine 
von dem Gottesdienfte ihrer Ablömmlinge febr verfciedene Art. Mofes 
hat die Anfhauung des jüdifhen Volkes geändert. Salomo machte noh 
andere Deränderungen. Jefus Chriftus hat wieder ganz etwas anderes 
verordnet. St. Paulus verfündigte, daß Gott Feine Opfer haben wollte. 
Jedes Jahrhundert, jede Kirchenverfommlung hat eine neue Art von geift» 
liher Zucht, ja ic könnte wohl fagen, einen neuen Lehrfaß eingeführt, und 
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man würde dies geftehen, wenn man aufridhtig wäre. Mein, nein, alle diefe 
Veränderungen, ich wiederhole es, find nicht dag Wert Gottes und ver- 
raten nur zu febr das Werf der Menfhen. Die vornehmfte Erfordernis 
oder vielmehr der echte Charakter einer wahren Religion, befteht darin, 
daß fie ung feinen falfhen Begriff von Gott geben muß. Diefe Eigenfchaft 
fehlt der chriſtlichen Religion gänzlid. Die bloße Vernunft gibt uns eine 
viel würdigere Idee von Gott, als die hriftlihe Religion, die uns Gott 
‚immer als einen Menfhen vorftellt. Die Schrift, fagt man, führt diefe 
Sprade, um fih nah unferer Schwachheit zu bequemen, und auf diefe Art 
glaubt man die lächerlihen Ausdrüde, deren fih die Schrift bedient, wenn 
fie von Gott redet, zu rechtfertigen; allein diefe Entfehuldigung fann nur 
eingenommene Gemüter befriedigen. 

Die Schrift mag fih immer zu unferer Schwäche herablaflen, um ung 
dag, was wir aus der Vernunft nicht wiſſen, begreiflic) zu machen, fie lege 
mir Gleichniffe vor, um mir die Haupt- und Mebeneigenfchaften des gött- 
lihen Wefeng zu erflären, nur aber fann ich nicht begreifen, wie man eg fih 
nah meiner Schwachheit bequem nennen fünne, wenn von Gott auf eine 
Art geredet wird, die der dee, welche ih davon habe, entgegen ift. 

Meine Vernunft fagt mir, daB Gott alles fieht, daß er allgegenwärtig 
ift; daß erhalten fo viel als wirfen heißt, und daB man, um irgendwo zu 
wirfen, dafelbft fein müfle; denn Tun fekt Gegenwart voraus. Mit einem 
Worte, Gott ift überall, ic) weiß es; allein die Schrift fagt mir, um fih 
nad, meiner Schwachheit zu richten, daß Gott den Adam im Paradiefe 
fude, daB er ihm: Adam, Adam, ubi es, wo bift du? zurufe, daß Gott im 
PDaradiefe herum wandle; daß Gott fih mit dem Teufel über Hiob unter- 
rede. Meine Vernunft fagt mir, daß Gott ein vollfommener Geift fein 
müffe. Wenn er ein Körper wäre, fo müßte er teilbar fein; die Schrift 
hingegen fagt mir, um meiner Schwachheit nadzugeben, daß Gott Arme 
habe. Meine Vernunft belehrt mih, daß Gott Feiner Art von Leidenfhaft 
unterworfen fein fünne, daß er alles ing Unendliche voraus fehen, und ewig 
unveränderlich fein müſſe; die hriftlihe Religion aber belehrt mich, Gott 
habe mit fidh felbft geredet, und diefe ſchönen Worte gefagt: es reuet mich, 
den Menfhen gemacht zu haben; fein Zorn fei auh nicht unwirffam gewe- 
fen, fondern er habe die Menſchen durd die Sündflut vertilgt; weil er aber 
nicht vorhergefehen, daB die Menfhen fo bleiben würden, wie fie wären, 
fo babe er eine Familie erhalten, die hernach ihresgleihen hervorgebradt 
hat. Gott it, nah der Geſchichte der riftlihen Religion, fo ſchwach, daß 
er den Menfchen niht dahin bringen fann, wohin er ihn haben will; er 
ftraft ihn durd) Waſſer, und hernach mit Feuer; der Menſch aber bleibt 
immer derfelbe. Er fendet Propheten, der Menſch befehrt ſich nicht; endlich 
hatte er einen einzigen Sohn, Jefus Chriftus genannt, und aud ihn fab 
er fih genötigt zu fenden; allein die Menfhen find noh immer diefelben, 
quid potui facere vineae meae et non feci? Wag habe ich meinem 
Weinberge tun können, und habe eg niht getan? Was für lächerliche 
Schritte läßt die hriftlihe Religion Gott tun! 

Noh mehr. Meine Vernunft zeigt mir vergebens, daß Gott allmächtig 
ift, und daß überall Fein anderer, als nur fein Wille gefhehen fann; denn 
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die hriftlihe Religion gibt ihm einen Widerfadher, der faft eben fo mädtig 
ift, als Gott felbft, das ift: den Teufel. Die Schrift und die Religion 
laffen einen unaufhörlihen Kampf zwifchen Gott und ihm flattfinden; der 
Teufel ſucht nights als immer dem Höchſten Verdruß zu machen, er will 
ihm feine Gefhöpfe rauben, circuit quaerens quem devoret, er fudt 
welchen er verfchlinge, und es gelingt ihm. Kaum hat Gott den Menfchen 
erfhaffen, fo macht ihn der Teufel fhon zu feinem Sklaven. Wie viel hat 
es Gott gekoftet, die Menfchen aus den Händen feines Feindes zu erretten! 
Und doch hat er ihm nur einige entriffen. Es mußte noch fein eigener Sohn 
gefreuzigt werden, und nur da fagte er: jeßt habe ich das Feld gewonnen. 

Wenn Gott diefen Sohn nur darum hat fterben laffen, um feiner Rade 
genug zu tun, und weil fih diefer Sohn, aus natürliher Gutherzigfeit, mit 
der Sünde des Menſchen hat beläftigen wollen, fo frage ih, ob das nicht 
ebenfalls den Begriff, den mir die Vernunft von Gott gibt, ganz zugrunde- 
richten heißt. Die Radhe ift eine Leidenfchaft, die fih für Gott nit ficken 
fann. Die hriftlihe Religion läßt Gott die lächerlichſte und unfchielichfte 
von allen Komödien fpielen. Gott gibt ung Gebote; die hriftlihe Religion 
belehrt ung, daß wir fie ohne die Gnade, die er gibt, wem er will, nit 
halten können, und doc ftraft Gott die, welche fie nicht halten. Wenn man 
fi) in diefe Sade umſtändlicher einlaffen wollte, fo würde es nicht ſchwer 
fein, zu zeigen, daß ung die dhriftliche Meligion eine weit niedrigere Bor- 
ftellung von Gott gibt, als Feine andere Religion jemals gegeben hat. Wenn 
die Heiden ihre Gottheiten nicht fo fehr vervielfältigt und fie nicht fo finn- 
lih vorgeftellt hätten, was würden wir ihnen wohl vorzumwerfen haben. 

Die Chriften madhen Gott dreifach, ungerecht, ſchwach, veränderlid, 
mit fih felbft auf taufenderlei Art im Widerſpruch, teils als Urheber der 
Gnade, teils als Herrn der Natur. Was fann man anderes daraus fhließen, 
als daß die riftliche Religion von foldhen Köpfen erfunden worden ift, die 
einen eben fo eingefhränften Verſtand, als die Erfinder anderer Religionen 
gehabt haben? 

- Weit entfernt, daß die Beweife der hriftlihen Religion deutlid wären, 
und daß fie gleih vom Anfange gewiß und beftimmt gewefen fei, läßt fidh 
vielmehr überall Verwirrung fpüren. Sie ift von ihrer Geburt an fo un- 
gewiß gewefen, daB ſchon damals zugleich verfdhiedene Selten aus ihrem 
Schoße entftanden find. Man fieht, daß diefe Religion, anftatt vom Anfange 
an fo deutlih und beftimmt zu fein, wie fie gewefen fein würde, wenn Gott 
fie eingegeben hätte, fih viel mehr erft mit der Zeit aufgeklärt und eben die 
Fortſchritte, wie ein jeder andere weltlihe Staat, gemacht kat, fo daß ihre 
Häupter, die ert nur Bettler waren, jetzt wirflihe Fürften find. Jh fann 
mich hier nicht enthalten, eine Anmerkung zu machen, die den Menfchen in 
der hriftlihen Religion deutlich zu erfennen gibt. 

Wenn man fragt, woher kommt es, daB Jefus Chriftus, die Apoftel und 
die anderen erften Häupter der Kirche in der Äußerften Armut gelebt haben, 
ja woher fommt eg, daß fie fogar ihr Brot zu verdienen fuben mußten?, fo 
antwortet man: eg fei darum gefchehen, um die Menfhen Reichtum und 
Pracht verachten zu lehren. Man hatte damals eine den Sinnen ganz ent- 
gegengefeßte Lehre zu predigen angefangen, das Volk mufte alfo ſowohl 
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durch Beifpiele als durch Worte überzeugt werden. Fragt man ferner, warum 
predigen die heutigen Apoftel und Kirchenväter dem Bolte mit unermüdetem 
Eifer die Geringfhäßung der Reichtümer, nad welden fie doh zu gleicher 
Zeit fo mühſam ftreben, folgen fie den Fußtapfen Jefu Chrifti und der 
Apoftel? Was werden fie darauf antworten können? Iſt eg möglich, daB man 
bei fo hellem Tage nicht fehen tann? 

Noch fragt man: Woher kommt es, daB Jefus Chriftus und die erften 
Häupter der Kirche die Geheimniffe der Religion nicht öffentlich verfündigt 
haben? Daß Jefus Chriftus feine wunderbare Menfhwerdung verfchwiegen 
hat, und daß die erften Väter niht von dem Liebesmahl geredet haben? Und 
es wird geantwortet: fie haben nadh einem weifen Betragen, das man gute 
Mirtfhaft nennt, dag Volk fhonen wollen. Ebenfo erwidert man bie 
Trage, warum die Bifhöfe und Kardinäle als die jekigen Häupter der 
Kirche fo mächtig find, mit der Antwort: um das Bolt im Zaum zu halten, 
welches man verblenden müffe. Man hat gut reden; diefe verſchiedene Lage 
der Religion, und dies verfhiedene Betragen ihrer Vorgeſetzten, bezeichnen 
feine verfchiedene Lage, in Abfiht der Denkungart des Volkes, die immer 
diefelbe bleibt; fondern fie verrät eine veränderte Stimmung bei denen, 
welche über die Kirche herrfchen, und weil fie die Torheit derer einfehen, die 
den Reichtümern entfagten, um fo arm wie Jefus Chriftus zu leben, alles 
möglihe anwenden, um eben fo ungebunden und mit eben der Pradt wie 
Könige und Fürften leben zu können; ein Verhalten, weldes der Lebre, die 
fie predigen, ganz entgegen ift. Allein das unmiffende und verblendete Volt 
it nicht imftande, die Augen zu öffnen. Jefus Chriftus und die Apoftel 
würden in großer Derlegenheit gewefen fein, wenn fie hätten Fürften vor- 
ftellen folen. Sie fühlten das Lächerliche ihrer Geheimniffe viel zu fehr, als 
daß fie diefelbe anderen als denen, deren Verftand fie hatten einnehmen kön⸗ 
nen, und die nad gewiflen Schritten nicht wieder zurüdtreten konnten, 
öffentlid hätten predigen folen. Fragt man: woher kommt es, daß man jeßt 
die Geheimlehren öffentlic predigt, die ehemals verheimliht wurden?, fo 
antwortet man: da fie jeßt befannt genug find, würde es unnüß fein, fie zu 
verbergen. So viel ift gewiß, daß man die Neligiongeheimniffe, die man ehe- 
mals der Welt entzog, eher nicht offenbart hat, als bis man imftande war, 
fie mit mächtiger Hand zu unterftüßen. Wenn Gott die hriftlihe Religion 
vom Anfang an eingegeben hätte, fo würden ihre Geheimniffe, weil fie ihrem 
Urfprunge näher war, aud viel lautbarer und befannter geworden fein, und 
man würde fie mit mehrerem Dertrauen und mit größerer Freiheit befannt 
gemacht haben. Iſt es niht lächerlich, vorzugeben, das heutige Volk hätte 
nötig, durch Pracht im Glauben geftärft zu werden, dag vormalige aber hätte 
fih deffen begeben können; hingegen der gemeine Mann zu unferen Zeiten 
fönne eher Geheimniffe ertragen. Warum hat fih das zu Geheimniffen ge» 
wöhnte Volk niht auch zur Demut der Geiftlihen gewöhnt? Wenn unfer 
jeßiges Bolt imftande ift, einen am Kreuze fterbenden Gott, einen verachte⸗ 
ten Gott, einen Gott in einem Stückchen Brot, einen den ehrlofeften Be- 
fhimpfungen ausgefeßten Gott zu ertragen; o, meine Herren Prälsten, fo 
fürdten Sie nichts, es wird Sie ohne viel Mühe kennen, wenn Sie aud 
gleich nicht in dem Aufzuge eines Fürften oder Regenten erfcheinen. Sehen 
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Sie, wie eg fih vor feinem Gotte niederwirft, der in den Händen eines arm- 
feligen Pfaffen durh die Gaffen läuft, an allen Orten, zu aller Zeit, und 
in allem Wetter herummandert; eg wird Ihnen die fhuldige Ehrfurdyt be- 
zeigen, wenn Sie auch, wie St. Petrus, zu Fuße gehen follten; denn es hat 
in allen Jahrhunderten feinen Gott niemals verfannt, welcher feinen Auf- 
zug nie verändert hat. Dan mag immerhin fagen: das unordentliche Leben 
der Geiftlihen, ihr Ehrgeiz, ihre Trägheit, ihre Unzucht find redende Be- 
weife von dem Ungrunde der Religion, weil es gewiß ift, daß fie beffer als 
andere Menfchen in der Religion unterrichtet fein müffen. Wenn fie aber 
beffer davon überzeugt wären, fo würden fie diefelbe aber auch beffer aug- 
üben; und da fie dies nicht tun, fo rührt es daher, weil fie feine überredenden 
Beweife hat. Jn ihrem Anfange hat die Meligion beftimmter fein müffen, 
weil fie ihrem Urfprunge näher war; und daher bemerft man, daB man in 
Meligionfahen jederzeit an dag Altertum zurücgewiefen wird. Man geftattet 
zwar wohl, neue Erklärungen zu geben, aber immer mit der Regel: cum 
dicas nove, non dicas nova, wenn bu dih auf eine neue Art nusdrüdft, 
fo mußt du dodh nichts Neues vortragen. Inzwiſchen ift nicht zu zweifeln, 
daß die heutigen Chriften, die man für unvolllommen hält, nicht beffere 
Gottesgelehrte feien und mehr Lehrſätze willen follten, als die alten. 

Die heutige Sittenlehre ift von der ehemaligen fehr unterfchieden, und 
unfere Andachtbücher find von einem ganz anderen Gefhmade. St. Paulus, 
der bis in den dritten Himmel war entzüdt worden, und die Gittenregeln 
wiffen mußte, hat ung in vierzehn Briefen aud nicht einen einzigen für das 
geiftliche Leben der heutigen Tage brauchbaren Mat gegeben. Wo ift das 
Buch aus dem Altertum, welches den Gläubigen den Gebraud der Safra- 
mente empfohlen oder aud nur davon geredet häite? Hat man fie von den 
Eigenfhaften einer guten Beichte und von der Vorbereitung zum Abend- 
mahl unterrichtet? Wo findet man hingegen unter den jeßigen Andadıt- 
büchern eines, welches nicht von allen diefen Dingen handeln folte? Jm 
ganzen Altertum ift nichts, dag mit dem geiftlihen Kampfe oder der Nad- 
ahmung Jefu Chrifti zu vergleichen wäre; dag find die eigentlihen Andacht⸗ 
bücher. Früher gab man das Abendmahl unter den beiden Geftalten des 
Brotes und Weines, jetzt aber nur unter der einen Geftalt des Brotes; weil 
fidh, wie man fagt, zuweilen Leute fanden, die das Blut Jefu Chrifti beim 
Trinken verfhütteten, welches große Unordnungen anrichtete; deshalb hat 
man für gut gefunden, fünftig nur unter einerlei Geftalt es zu geben. Wenn 
Gott das Abendmahl eingefebt hat, wie können Menfchen fih herausnehmen, 
das, was Gott gemacht hat, zu verändern? Allem Anfchein nad) hat er ihnen 
zu gleicher Zeit gefagt: Wenn dag, was ich made, nicht gut ift, fo könnt ihr 
es ändern. Wenn ihnen aber der heilige Geift diefe Veränderung eingegeben 
bat, fo muß er die Unordnung, die daraus entftehen könnte, nicht vorher- 
gefehen haben. Es fehlt alfo dem Höchſten an der Gabe des Vorherſehens; 
Gott ift veränderlih und unbeftändig. Allein im Ernfte, woran find wir? 
Mas haben wir für eine Regel? Verändert fih die Religion in jedem Jahr- 
hundert? Die Gewißheit des Glaubens (fagt der vorhin angeführte Wer- 
faffer der Unterfuhung der Wahrheit; und die Theologie fagt es mit ihm) 
beruht auf diefen Grundfägen, daß ein Gott fei, der ung unmöglich hinter- 
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gehen fann, und daß Gott das offenbart hat, wovon man will, daß wir es 
glauben folen. Jh darf alfo nichts glauben, ehe ich nicht weiß, ob Gott 
geredet hat; denn es würde äußerft gefährlich fein, ihn etwas fagen zu laffen, 
dag er nicht gefagt hat. Folglih muß ih nicht glauben, als wenn ich nicht 
zweifeln fann, daß Gott geredet hat. So viel Finfterniffe ung auch hienieden 
umgeben, und ob wir gleidh fehr wenig willen, fo ift es dodh gewiß, dap das, 
was dunkel ift, das heißt: was wir nicht erfennen, fein Redt hat, unferen 
Beifall zu verlangen. Man muß alfo nit fagen: Warum Ieugnet ihr die 
Geheimnifle, indem ja fo viele Dinge über unfere Begriffe find? Denn dar- 
aus, daB ich die Geheimniffe der Natur nicht begreife, folgt gar nicht, daß 
e$ Geheimniffe von einer übernatürlihen Art geben müfle. Ich glaube, dap 
es Geheimniffe in der Natur gibt, und ich weiß fie nicht zu erflären; folglich 
muß ich aufrichtig geftehen, daB Geheimniffe vorhanden find, ob es mir gleich 
unbefannt ift, auf was für eine Art fie find bewerfftelligt worden. Allein ich 
weiß hingegen feinen einzigen Grund, der mich bewegen follte, zu glauben, 
daB es im Stande der Gnade Geheimniffe gäbe, vornehmlich aber ein ſolches 
Geheimnis insbefondere, wie die Dreieinigfeit und die Menfchwerdung; denn 
es ift mir nicht nur unbegreiflid, wie das fein Fönnte, fondern ich weiß auch 
nichts, das mid davon überzeugte. Wie fann ein Diener feinem Herrn Be- 
weife feines Gehorfames geben, wenn er feinen Willen nicht weiß? Wenn die 
Meligionaufllärung ſchwer wäre, fo würde die Religion viel mehr ein Be- 
weis von dem Verſtande und der Spisfindigfeit der Menfchen als von 
ihrem Gehorfam und ihrer Treue fein. Es fei immer ſchwer, fih von der 
Gewißheit der Offenbarung einiger tieffinniger und zur Seligfeit nicht not- 
wendiger Wahrheiten zu überzeugen, oder diefe Gewißheit zu finden, das be» 
fümmert mic wenig. Allein die Beweiſe der für alle Menſchen wichtigen 
Wahrheiten müſſen deutlih und leicht fein; oder fie find gar nicht vorhanden. 
Das Ehriftentum, fagt man, ift von jeher durch fidh felbft imftande gewefen, 
falſcher Beweife zu entbehren; allein dazu ift es jeßt noh viel mehr imftande, 
nachdem fih große Männer diefes Jahrhunderts mit mehrerem Nachdruck, 
als die Alten jemals getan, bemüht haben, es auf feinen wahren Grund zu 
bauen. Unfere Religion muß ung mit einem fo rehtmäßigen Vertrauen er- 
füllen, daB wir alle falfhen Vorteile verwerfen, die eine andere Sekte fid 
vielleicht zunuge maden würde. Es erhellt in der Tat cus dem Lefen ber 
alten Derteidiger der chriſtlichen Religion, daB fie niht auf bie Grundfäge 
zurückgehen. Wie lächerlich, daB eine Religion im Jahre 1700 und einige 
Sahre nachher beffer als im Anfange erwiefen worden fei! Der Verſtand 
diefer Verteidiger erweift fih alfo. Jh erfenne, daB Gott wur darum zu 
den Menfchen geredet hat, um ihren ſchwachen Kenntniſſen, die zu ihren 
Bedürfniffen nicht hinreichten, zu Hilfe zu kommen, und dağ elles, was er 
nicht gefagt hat, von der Art fei, daB fie es entweder von jelbit lernen können, 
oder eg gar nit zu willen brauhen. Wenn alfo die Orakel von böfen 
Geiftern wären gegeben worden, fo würde es uns Gott gefagt haben, damit 
wir nicht glaubten, daB er fie felbft gebe, und daB in den falſchen Religionen 
etwas Göttlihes fei. Wenn man in NReligionfadher in Leinem Stücke un 
wiflend fein muß, un: sinn das Altertum das Kennzeichen einer wahren 
Religion ift, was mif.: zie Tuden bei der Anblick der Zerrüttung fagen, 
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die Jefus Chriftus in Abfiht der Religion anrichten wollte? Diefe Zer- 
rüttung war damals neu und nie vorher gefagt worden; viel mehr ermwarte- 
ten fie den Meſſias unter einer anderen Geftalt. Luther und Calvin haben 
bei den Katholifen nicht fo viel zerftört, und doh werden fie von ihnen für 
Keber gehalten. Man begnügt fih in Wiffenfhaften nit mit Wahrſchein⸗ 
lichfeiten, fondern verlangt Beweiſe; warum will man fih in Religionſachen 
daran begnügen? Descartes will nichts glauben, als was er deutlich fieht, 
nur bei Gegenftänden der Religion verfchließt er die Augen. Der heilige 
Auguftin fagt: Hütet euh zu glauben, daB ihr eine Sache wißt, wenn ihr 
fie nicht fo deutlich erkennt, als ihr wißt, daß die Zahlen I, 2, 3, 4 zu- 
fommengeredhnet zehn ausmadıen. 


Viertes Hauptſtück. 
Von den Wundern. 


Der gemeine Mann liebt dag Wunderbare; er erdichtet und ſchafft Wunder- 
werte. Es gibt Feine Religion, Feine Alleinherrfchaft, Feine neue Anftalt, die 
nicht ihre Wunderwerfe haben follte. Man lefe die griechiſche und römifche 
Geſchichte: überall Wunderwerfe! Die Menfhen zur Zeit Jefu Chrifti 
waren Gott niht angenehmer als die jekigen. Wenn Gott, um fie zu be» 
fehren, Wunder getan hätte, fo würde er auh zu unferem Heil ein gleiches 
tun. Wozu aber fo viele Wunder? Gott wählt immer die natürlichften Wege. 
Er würde uns entweder einen inneren Hang und ein inneres Licht mitteilen, 
wodurd wir zur riftlihen Religion gezogen würden, oder er würde uns auf 
eine deutliche Art fagen laffen, oder es uns felbft fagen, daB die criftliche 
Religion die einzige wahre fei. Allein, fragt man, wo bliebe alsdann das 
Verdienft des Glaubens? Ich antworte: Das Verdienſt des Glaubens be- 
fteht nicht darin, auf eine Teihtfinnige und unbedachtſame Art zu glauben, 
daB Gott etwas offenbart habe. Anftatt daB dieſes ein Derdienft wäre, 
hieße es vielmehr, fih der Gefahr ausfesen, etwas zu glauben, mwas wir viel- 
leiht nach Gottes Willen nicht glauben folen. Das Verdienſt des Glaubens 
befteht allein darin, das feft zu glauben, wovon wir deutlich erfennen, daß 
es Gott geoffenbart hat: zum Beifpiel, daß er Eins in drei Derfonen fei, 
obgleich die Vernunft mir fagt, daß Drei niemals Eins fein Lönnen. Das 
Verdienſt des Glaubens. befteht darin, meine Vernunft der Offenbarung 
zu unterwerfen, und, meines natürlichen Lichtes ungeachtet, nicht zu zweifeln, 
daß Drei nur Eins ausmachen. a, mein Gott, rede, dein Knecht hört. Jh 
will alles blindlings glauben, was du mid lehren willft; du bift untrüglicher 
als meine Vernunft. Wenn id) fehe, daß eins und zwei drei machen, fo fehe 
ich es nur durch das Licht meiner Vernunft; wenn du mir aber wirft offen- 
bart haben, daß Drei nur Eins madhen, fo wil ih es mit Gewißheit 
glauben, weil id es auf dein Wort glauben will; ih will es ſelbſt um deiner 
eigenen Vernunft willen glauben, die mih nicht betrügen fann. Allein ich 
will nicht, daB die Menfhen mih auf falfhe Mutmaßungen Hintergehen 
folen. Welche Eitelkeit, feine Träume für Gottes Wort auszugeben! Wele 
Ruchloſigkeit, dasg, was Menſchen fagen, eben’n zu glauben, als wenn es 
Gott felbft fagte. Es gibt faft Feine Stadt, w: nicht ein neu aufgerichtetes 
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Kreuz, befonders zur Zeit der Miffionen, Wunder tun folte; das Volk ift 
davon überzeugt; der Geiftlihe unterhält diefe Einbildung und glaubt nichts 
davon. Jefus Chriftus hat Wunder getan, fagt man; wo ift aber der Beweis 
davon? Wenn er fo viele verrichtet hätte, als man fagt, ift eg wohl wahr- 
fheinlih, daß fih die Juden nicht befehrt, und die Römer, die damals 
Herren der Welt waren, nichts davon gewußt hätten? Man fann nicht glau- 
ben, daß Jefus Ehriftus Wunder getan und fih dodh gefcheut habe, die Me- 
ligionfäße, die man jest für die wefentlichen hält, als feine Menfhwerdung 
und den Gebraud) der Saframente, zu predigen. Das Wunderbare ift immer 
nad dem Gefchmade der reizbaren Menfchen gewefen. Die Poeten bedienen 
fi) desfelben, um ihren Gedichten Hoheit und Glanz zu erteilen; der Menſch 
will fih immer über feine Natur erheben. Die Gefhichte der Kreuzzüge zeigt 
genugfam, wie wenig Glauben die Wunder verdienen. Diejenigen, welde der 
heilige Bernhard verrichtete, um die Fürften und ihre Untertanen zur An- 
nehmung des Kreuzes zu bewegen, haben zwar mehr Zeugen für fih als die, 
welche Jefu Chrifto zugefchrieben werden; allein diefe und jene find gleidh 
falſch. Denn da die Unternehmung niht glückte, fo ift es gewiß, daß Gott zu 
den Zeiten Bernhards Feine Wunder tat, und daB diefer heilige Bater ein 
wahrer Betrüger war. Es war der Weisheit und Güte Gottes niht gemäß, 
fo viele Fürften durh Wunder zu einem Vornehmen zu vermögen, das für fie 
unnüß und fhädlid fein mußte. Die Wunder Jefu Chrifti find beftritten, 
widerlegt und getadelt worden; fie find folglich nicht gewiß gewefen. 

Eine ftarfe Einbildungfraft voll übertriebener Bilder hat manhe Wun- 
der hervorgebradjt. Dur fie haben wir gelernt, daß Berge wie Böde ge- 
fprungen haben. Der Prophet, dem dies Bild fehr wohl gefällt, wiederholt 
eg und gibt es für eine Wahrheit aus, obgleich in den hiftorifhen Büchern 
nichts davon erwähnt wird. St. Paulus befehrt fih nicht, wenn Jefus 
Chriftus Wunder tut. Er geht erft in fih, alg er mit dem Pferde ftürzt. ‘Die 
Wunder folgen der Natur, fie können nah den Regeln der Bewegung ge- 
(heben und folglid nichts beweifen, was über die Natur ift. Die Taſchen⸗ 
fpielerfünfte beweifen nicht die Güte der Arzneimittel eines Marktſchreiers 
oder Gauklers; und ebenfo beweifen aud die Wunderwerfe die wahre Reli- 
gion nicht, weil eg in allen Religionen Wunder gegeben bat. 

Wenn Wunder die Religion beweifen folen, fo muß man uns do 
wenigftens dartun, daß fie wirklich gefchehen find, weil wir von eben der 
Natur find als die vormaligen Menfhen. Warum haft du zugelaflen, o mein 
Gott, daß die Chriften falfhe Wunder verrichtet Haben? Und warum hat eg 
in allen falfhen Religionen, befonders im Heidentum, Wunder gegeben? 
Wenn man Tatfachen, die mit der Religion in Verbindung ftehen, geglaubt 
hat, fo ift eg ziemlich (hwer, daB man, je nachdem man zu einer Partei ge- 
hört, von einer falfhen Religion niht Vorzüge, die ihr nicht zufommen, 
verlangen, oder der wahren Religion foldye, die fie nicht nötig hat, einräumen 
follte. Inzwiſchen folte man verfihert fein, daß weder zu der Wahrheit einer 
echten Religion jemals dag geringfte hinzugetan, noh aud einer falfchen je 
Wahrheit gegeben werden fünne. Einige der erften Chriften, die von diefem 
Grundſatze niht unterrichtet oder überzeugt waren, vergaßen fih fo weit, daB 
fie zum Beften des Chriftentumes ziemlich dreifte Behauptungen unterfcho- 
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ben, die der gefündere Teil ihrer Mitbrüder hernady verworfen hat. Diefer 
unbedadtfame Eifer hat eine Menge apofryphifher Bücher hervorgebracht, 
denen man die Namen heidnifcher oder jüdifher Verfaſſer beilegte; allein 
eben darum, weil man mit aller Gewalt aus diefen untergefhobenen Schrif⸗ 
ten großen Nutzen für die Meligion ziehen wollte, bat man gar Feinen davon 
gehabt. ihre Deutlichfeit verrät fie, und unfere Meueren haben ganz offen- 
bar dag daraus entwidelt, wag die Propheten des neuen Teftamentes nicht 
entwideln fonnten. Man mag fih drehen nah welder Seite man will, um 
diefe Bücher zu retten, fo wird man immer finden, daß in diefer gar zu großen 
Deutlichfeit eine unüberfteiglihe Schwierigfeit liegt. Wenn einige Chriften 
den Heiden und Juden eine ziemliche Anzahl von Büchern unterfchoben, fo 
trugen die Keber Feine Bedenken, es den Rechtgläubigen ebenfo zu maden. 
Man fab nichts als falfhe Evangelien, falfhe Apoftelbriefe, falfhe Be- 
fhreibungen ihres Lebeng; und es hat nur durd eine Wirfung der göttlichen 
Vorfehung gefchehen können, daß die Wahrheit fo vielen apofryphifchen 
Merken, die fie erftiden wollten, entgangen ift. Einige große Männer der 
Kirche find teils durch die Behauptungen der Keber wider die Mectgläubi- 
gen, teils durch die der Chriften wider die Heiden und Juden hintergangen 
worden; daher hat es fih denn getroffen, daß fie fih der Bücher der Sybillen 
oder auch des Hermes Trismegiftus, Königs in Ägypten, bedient haben; ja, 
haben niht fogar einige den Plato für einen Propheten und Ausleger der 
Schrift gehalten? Man ermangelte auh nicht, feine Werte für Shrift- 
erflärungen zu nehmen und die Natur des Wortes fih eben fo vorzuftellen, 
wie er fie fidh gedacht hatte. Er bildete fih Gott fo erhaben über die Gefchöpfe 
ein, daß er nicht glaubte, fie Fönnten unmittelbar von feinen Händen erfchaf- 
fen fein, und er feßte zwifchen denfelben und ihm das Wort gleihfam als 
eine Stufe hin, auf welcher die Handlungen Gottes bis zu ihnen gelangen 
fönnten. Die Chriften nahmen eben diefen Gedanken über Jefus an; denn 
nie ift eine Philofophie mehr in Anfehen gewefen, als in den erften Jabr- 
hunderten des Ehriftentums die platonifche. Die Ähnlichkeit, die man zwifchen 
dem Platonismus und der Religion fand, hatte faft alle hriftlihen Gelehr- 
ten zu diefer Sefte gezogen. Woher kommt aber die Achtung, in welder 
Plato bei den Kirchenvätern ftand? | 

Man lebte zu den Zeiten Jefu Chrifti und in den erften Jahrhunderten 
der Kirche in einer Unwiffenheit, wo die Freiheit, ungeftraft Fabeln zu 
fhreiben, fih nod überdies mit dem allgemeinen Hange verband, der alle 
Bewohner diefer Gegenden dazu antrieb; daher die Schriften der Griechen, 
der Juden und der morgenländifhe Talmud. Ehe man die geringfte Folge 
aus Wundern zöge, follten fie erft wahr und gewiß fein. Wenn die Kirchen⸗ 
väter über den Gößendienft unwillig find, fo feßen fie allemal die Ohnmacht 
der Gößenbilder voraus. Hätten fie geredet oder dag Künftige vorhergefagt, 
fo hätte man ihre Ohnmacht niht mit Verachtung angreifen dürfen; man 
hätte nur dem Volke die außerordentlihe Macht, deren äußerliche Zeichen 
man an ihnen fab, ausreden müffen. Hätte man fonft wohl Unredt gehabt, 
das anzubeten, was man mit einer göttlichen oder wenigftens mehr als 
menfchlihen Kraft begabt zu fein glaubte? Es ift wahr, daß diefe Geifter 
Gottes Feinde waren; allein, fonnten die Heiden das erraten? Wenn folde 
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Geifter unmenfhlihe oder unfinnige Gebräude verlangten, fo hielten die 
Heiden fie für eigenfinnig oder graufam; nichtsdeftoweniger aber glaubten 
fie, daß fie mächtiger als die Menfhen wären und wußten niht, daß der 
wahre Gott ihnen feinen Schuß wider fie anböte. Sie demütigten ſich öfter 
vor ihren Göttern niht anders, als vor fürdterlihen Feinden, die man, es 
fofte wag eg wolle, befänftigen müſſe; und diefe Demütigung, diefe Furcht 
wäre nicht ohne Grund gewefen, wenn die Dämonen wirklich übernatürliche 
Beweife ihrer Macht an den Tag gelegt hätten. Kurz, das Heidentum würde 
nichts als ein unwillfürlicher und verzeihlicher Irrtum gewefen fein. Die 
Ungebildeten unter den Heiden zogen die Drafel niht in Zweifel. Die 
Chriften felbft haben fie geglaubt und Stellen aus den Sybillen angeführt. 

Die Heiden fahen ihre Wunder für ebenfo ausgemacht an ale die Chriften 
die ihrigen. Man lefe die Agende des heiligen Gregorius. Was für Wunder! 
Gibt es nichts von Fabeln im heiligen Gregorius, dem Ihaumaturgen oder 
MWundertäter, der einen Berg in die Luft verfeste? Es fommt den Menfchen 
zu, fih vor den Irrtümern zu bewahren, in welche fie von Köpfen, die viel- 
leicht über fie erhaben find, geftürzt werden können. Mein Verſtand ift þin- 
reihend, zu unterſuchen, ob eine Bildfäule redet oder niht; allein von dem 
Augenblide an, da fie den Mund öffnet, laffe ih mir aud die Gottheit, die 
ich ihr zufchreibe, nicht weiter ausreden; mit einem Worte, Gott ift nad) den 
Gefegen feiner Güte verbunden, mih vor den Überrafchungen zu fügen, 
wobei ich mid felbft nicht zurechtweifen fann. Was andere Jrrtümer betrifft, 
fo muß meine Vernunft dabei ihre Pflicht tun. Unter den Juden glauben die 
meiften niht an die Wunder Jefu Chrifti, fondern an dag Anfehen derer, die 
nicht daran glauben; und diefen, heißt eg, muß man weiter nichts als das 
Anſehen derer, die daran glauben, entgegenfesen. Diefe beiden Autoritäten 
find aber nidjt gleidh. Das Zeugnis derer, die eine ſchon eingeführte Sade 
glauben, hat Feine Kraft, fie zu unterftügen; allein dag Zeugnis der anderen, 
die jenen niht glauben, hat Macht genug, die Sache zu vernichten. Die, 
welde glauben, können vielleiht von den Gründen, niht zu glauben, nicht 
unterrichtet fein; allein es ift faft unmöglich, daB die, welche niht glauben, 
diefe Gründe nicht wiffen follten. Hier ift ganz dag Gegenteil. Wenn näm- 
lic eine Sache erft eingeführt wird, fo ift dag Zeugnis derer, die fie glauben, 
an fidh felbft viel Fräftiger als das Zeugnis derer, die fie niht glauben. 
Denn diejenigen, die fie glauben, müſſen fie natürliherweife erft unterſucht 
haben, und die, welche nicht glauben, können es vielleicht nicht getan haben. 
Mir wollen fehen, wie man fih ehemals befehrte. Ein Weib geht zu einem 
Brunnen, Wafler zu fchöpfen. Sie findet dort einen Mann, der ihr fagt, 
was fie ihr Leben lang getan hat: Dinge, die vielleicht befannt fein Fonnten. 
Et nunc quem habes, non est tuus vir. Der Mann, den du haft, ift 
nicht dein Diann. Das Weib läßt den Krug ftehen, läuft wie eine Unfinnige 
und verfünder überall, daß der Meſſias gefommen fei, daß fie ihn gefehen 
und mit ihm gefprodhen habe; und alles geht ihm entgegen. Ja, fagt man, 
das ift Gnade. Allein ih Pann von den Heiden wohl eben dergleichen fagen. 
Um etwas über fie zu gewinnen, mußte man ihnen dag, was fie fo hartnädig 
wünfchten, einräumen und ihnen zeigen, daß, wenn aud) etwas übernatürlidhes 
bei den Orakeln gewefen fei, man deswegen doh nicht fagen könne, die Gott: 
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heit habe teil daran; und alsdann war man genötigt, die Geiſter mit ins 
Spiel zu bringen, ob eg glei wahr ift, daß es fhlehterdings beffer ge» 
wefen wäre, die Geifter wegzulaffen, weil man dadurd der heidnifhen Re- 
ligion einen größeren Stoß verfegt hätte. Allein, vielleicht fonnte nicht jeder- 
mann fo tief in diefen Stoff eindringen, und man glaubte es auch gut genug 
zu treffen, wenn man den Heiden durd die Vorausſetzung von Geiftern, die 
alles mit zwei Worten abfertigt, alle die wunderbaren Dinge, die fie zum 
Vorteil ihres Gößendienftes hätten anführen können, unnüß machte. 

Nadh Hephäftions Tode verlangte Alerander durhaus, daB er zu feinem 
Troſte vergöttert würde. Alle feine Hofleute gaben willig ihren Beifall dazu. 
Sogleich fieht man dem Hephäftion in verfehiedenen Städten Tempel er- 
richten, Fefte ihm zu Ehren anftellen und ihm Opfer weihen. Man fhreibt 
ihm wunderbare Heilungen zu, und damit nichts fehlt, fo läßt man ihn 
Orakelſprüche erteilen. Lucian fagt, Alerander fei anfangs erftaunt, Hephä- 
ftiong Gottheit fo gut vonftatten gehen zu ſehen; er habe fie indes zuletzt felbft 
geglaubt und fih etwas zugute darauf getan, nicht nur felbft ein Gott zu fein, 
fondern auh Götter machen zu können. Entweder war ein Geift in Hephä- 
ftions Bildfäule eingelehrt, um aus derfelben wahrzufagen, fobald es Aeran- 
dern gefallen hatte, ihm als einem Gotte eine errichten zu laffen, oder die 
Bildfäule erteilte Orakelſprüche ohne Geifter. Die Statue des phytifchen 
Apolls fonnte gewiß eben das tun. Allein es kommt mir doch fehr feltfam 
vor, daß nur ein bloger Einfall Aleranders nötig gewefen fein folte, einen 
Geift abzufenden, um eine Bildfäule in Befiß zu nehmen, die dadurd für 
ale Menfhen eine unaufhörlihe Deranlaffung zu Irrtümern ward. Die 
heidnifchen Priefter bedienten fih taufenderlei Ränke zu den Orakeln. Ruffin 
hat uns den Tempel des Serapis ganz voll bededter Wege befchrieben. 
Meldet ung nicht die heilige Schrift, wie Daniel den Betrug der Pfaffen 
des Bel entdedt hat, die heimlich in den Tempel zu tommen wußten und die 
Speifen verzehrten, die man dort hingefeßt hatte? Es ift die Nede von einem 
der Wunder des Heidentumes, welches am allermeiften geglaubt ward, näm- 
lih von den Opfern, welche die Götter felbft zu verzehren fih die Mühe 
gaben. Die Schrift fhreibt dies nicht den Geiftern, fondern den betrügeri- 
fhen Pfaffen zu. Wenn nun aber die Menfchen in der einen Religion be- 
trogen werden, wie fünnen wir willen, ob es niht auch in einer anderen ge» 
fhehen it? Wie viel leichter hat es fein müffen, den Leuten einzubilden, daß 
die Götter in Bildfäulen herabftiegen, um mit ihnen zu fprehen und ihnen 
nüßlichen Unterricht zu geben, als fie zu überreden, die Götter kämen, um 
Stüde Fleifh von Ziegen und Hammeln zu effen? Und wenn die Priefter 
dann anftatt der Götter afen, fo konnten fie ja noch viel eher an ihrer Stelle 
reden. Das äußerlihe Wunderbare hat viel Gewalt über den Verſtand des 
Volkes, welches das Wunderbare fehr liebt. Gemwiffe Dinge nur an gewiffen 
Tagen tun; Afche nehmen, fie auf das Haupt ftreuen und gewifle Worte dabei 
fagen; in gewiffen Kleidern, die man fonft nicht trägt, ins Gotteshaus tres 
ten und nur gewifle Worte ganz laut, andere ganz leife auszuſprechen: alles 
diefes nimmt die Sinne ein. Der gemeine Mann geht weiter, er hält das 
für die Urfache, was fie niht ift. Glaubt er vielleicht, daB Fein anderer ale 
Gott ſolche äußerlihe Handlungen eingeben könne? Die Drakel, die zur Ant- 
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wort auf verfiegelte Zettel gegeben wurden, waren noch auffallender. Die 
Priefter Fannten viele Kunftgriffe, diefe Zettel zu öffnen, und wir finden 
einige bderfelben, von dem falfhen Propheten Lucians gebraudt. Ein Statt- 
halter in Sizilien hatte zum Drafel des Miopfus zu Malta gefhidt. Weil er 
in Sizilien von den Epifuräern umgeben war, die ihm viele Zweifel in den 
Kopf geſetzt hatten, fo entfchloß er fih, einen Kundfchafter an die Götter zu 
ſchicken, um zu wiffen, woran er wäre und gab ihm einen verfiegelten Zettel, 
den er dem Drafel des Mopfus übergeben folte. Diefer Bote war im 
Tempel eingefhlafen und fah im Traume einen wohlgeftalteten Mann, der zu 
ihm fagte: fhwarz. Er nimmt den Zettel zurück, den er auf den Altar neben 
dem Gotte gelegt hatte und den er noh wohlverfiegelt findet, worauf er ihn 
dem Statthalter mit diefer Antwort zurüdbringt, die feinen Hof-Epikuräern 
fehr lächerlich vorkam. Er felbft, der Statthalter, aber ward von Erftaunen 
und Derwunderung gerührt und zeigt ihnen nah Eröffnung des Zettels, daf 
er diefe Worte hineingefehrieben hatte: Soll ih dir ein weißes oder ſchwarzes 
Mind opfern? Nah diefem Wunder unterließ er nicht, dem Mopfus einen 
Ihwarzen Ochfen zu ſchlachten und war ihm lebenslang fehr ergeben. Tacitus 
fagt, daß zu Klaros niht ein Weib wie zu Delphi, fondern ein Mann die 
Orakel erteilt und daB man denfelben aus einer gewiffen Familie, fat immer 
aus Milet, gewählt habe. Dran braucht ihm nur die Anzahl und die Namen 
derer, die ihn um Mat fragen wollten, zu fagen, alsdann begab er fih in 
eine Höhle, fhöpfte Waſſer aus einer dafelbft verborgenen Duelle und ant- 
wortete nachher in Verſen auf das, was man im Sinne hatte, ob er gleich oft 
fehr unwiffend war. Als ehemals der Tempel des Askulap zu Agea in Gizi- 
lien auf Eonftanting Befehl abgeriffen wurde, verjagte man aus demfelben, 
wie Eufebius in dem Leben diefes Kaifers fagt, niht einen Gott, fondern 
einen Betrüger, der fo viele Jahre lang das leihtgläubige Wolf pinter- 
gangen hatte. Die Bildfäulen der Fortuna zu Antium hatten das DBefondere 
an fih, daB fie nad dem Zeugnis des Makrobius im zweiten Kapitel des 
erften Buches fidh von felbft bewegten, fo daB ihre verfehiedenen Stellungen 
ftatt der Antwort dienten oder andeuteten, ob man dag Orakel befragen dürfe. 

Mir finden noch einige Bildfäulen, die eben diefe Eigenfhaft hatten. 
Diodor aus Sizilien und Quintus Curtius fagen, Jupiter Ammon fei von 
achtzig Prieftern in einer Art von goldener Gondel, von welder filberne 
Schalen herabhingen, getragen worden. Ihm wäre eine große Anzahl von 
MWeibern und Mädchen gefolgt, welche Toblieder in der Landesſprache ge- 
fungen hätten. Diefer von Prieftern getragene Gott hätte ihnen vermittels 
gewiffer Bewegungen felbft den Weg gewiefen, welchen fie nehmen follten. 
Der Gott zu Heliopolis in Syrien hat nadh dem Mafrobiug eben das getan. 
Der einzige Unterfhied war, daB er nur von den vornehmften Standes- 
perfonen des Landes getragen fein wollte, die lange vorher enthaltfam gelebt 
und fih den Kopf hatten ſcheren laffen. Lucian in feiner Schrift von der 
Göttin in Syrien berichtet, er habe einen Apol gefehen, der noh wunder- 
barer gewefen fei. Wenn er fih nämlih auf den Schultern feiner Priefter 
hätte tragen laffen, wäre es ihm mandmal eingefallen, fie ftehen zu laſſen, 
um einen Spazierflug dur die Lüfte zu tun und das im Angeſichte eines 
Mannes wie Lucian, welhes wohl zu merken ift. 


22 


Ihr könnt, fagt Philoftrat, den delphifhen Apoll fehen, der durd feine 
Orakel berühmt ift, die er mitten in Griechenland gibt. Er antwortet denen, 
die ihn fragen, wie ihr wißt, in wenigen Worten und ohne feinen Ausfprud 
mit Wundern zu begleiten, ob es ihm gleich fehr leicht wäre, den Parnaß zit- 
tern zu maden, den Lauf des Kephifos zu hemmen und die Faftalifhen Ge- 
wäfler in Wein zu verwandeln. Er fagt die Wahrheiten ſchlechtweg und hält 
fi) damit niht auf, feine Macht unnüßerweife fehen zu laſſen. — Ich finde 
es luftig genug, daß Philoftrat feinen Apol geltend machen will, weil er fein 
großer MWundertäter war. Ich glaube, daß in diefer Stelle ein heimliches 
Gift für die Chriften verborgen ift. — Es war alfo in allen Religionen fo 
gemein, Wunder zu tun, daB es endlih gar lächerlich ward, fih damit ab» . 
zugeben, und das ift die Urfadhe, warum Mohammed Feine verrichtet, fondern 
fie veradhtet hat. 

Jn Rom waren Orakel, Askulap gab welche in feinem Tempel auf der 
Ziberinfel. Man þat in Rom ein Stüd von einer marmornen Tafel gefun- 
den, auf welher drei Wunder des Askulap auf griechifch erzählt waren. 
Hier ift das merfwürdigfte davon von Wort zu Wort aus der Inſchrift über- 
fegt: „Zugleich erteilte er einem Blinden namens Kapis einen Orakelſpruch. 
Er fagte ihm: er foNe zum heiligen Altar gehen, dafelbft niederfnien und an- 
beten, hierauf von der Rechten zur Linken gehen, die fünf Finger auf den 
Altar und endlid die Hände auf die Augen legen.“ Nadh der ganzen Zere- 
monie befam der Blinde fein Geficht wieder. Das Doll war Zeuge davon 
und legte feine Freude darüber an den Tag, da es fo große Wunder unter 
feinem Kaifer Antonin fih zutragen fah. Die anderen SHeilungen waren 
nicht fo auffallend; fie betrafen nur ein Seitenftehen oder einen höchſt ge- 
fährlihen Blutverluft. Die Kirhenväter würden wohl nicht ermangelt haben, 
in den Zeremonien, welde Askulap von dem Blinden beobachten ließ, etwas 
Sinnbildlihes anzutreffen, wenn Jefus Chriftus fie angeordnet hätte; fie 
würden diefelben als ein Bild feines Verhaltens gegen den Sünder betrachtet 
haben. Der Blinde Eniet nieder: dies ift die Unterwerfung Sefu Chrifti. 
Darauf geht er von der Rechten zur Linfen: Tunc dixi, ecce venio, da 
habe ich gefagt, fiehe ic Fomme, er wird Menfch, er nimmt unfere Sünden 
auf fih. Er legt die fünf Finger auf den Alter: dies ift Jefus Chriftus, der 
fi) auf dem Altar des Kreuzes opfert, wo er fünf Wunden befommt. Er 
nimmt die Hand vom Altar und legt fie auf die geheilten Augen: wenn eud 
das Derdienft der fünf Wunden zugeeignet ift, fo feid ihr geheilt. 

Die Verbrechen der Priefter, ihre Frechheit, verfehiedene Begebenheiten, 
wodurd ihre Betrügereien ang Liht famen, zum Beiſpiel die Geſchichte eines 
Priefters des Saturns, der jedes Weib, das ihm gefiel, in feinen Tempel zu 
Alerandrien fommen ließ und fie mißbraudte, die Dunkelheit und Falfd,heit 
ihrer Antworten, alles dies hat zwar endlich die Orakel um ihr Anfehen ge- 
bracht; allein es find nod äußere Urſachen dazu gefommen. Zuerft große 
Selten griehifher Philofophen, welche die Orakel verfpotteten; hernad die 
Römer, die gar feinen Gebrauch davon machten; und endlid die Chriften, 
die fie verabfcheuten. Ebenfo ift es mit den Wundern befchaffen. Wie viele 
Heilige hat man nit aus den Gräbern genommen? Wie viele Reliquien 
hat man nicht gefunden? Diefe Heiligen würden nie ihren Rang erhalten 


23 


haben, wenn fie nah Descartes geflommen wären. Die Wunder, die jeßt 
folgen folen, waren vom heiligen Markus im 16. Kapitel Ders 16 und 17 
verfprohen worden. „Wenn ihr Glauben habt”, das ift, wenn eure Einbil- 
dungfraft eine gewiffe Wendung genommen hat. Der Schatten des heiligen 
Petrus machte Krante gefund. Der Schatten! ft denn der etwas wirkliches? 
Mer zu viel beweift, beweift nichts. Apoſtelgeſchichte Kapitel 5, Vers 15, 16. 

Tabitha, eine heilige Frau, die für die Chriſten Kleider machte, ftirbt zu 
Joppe und alsbald fehreibt ein Jünger an den heiligen Petrus, der zu Lydda 
war, er möchte gefhwind kommen: laß dihs niht verbrießen, zu uns zu 
kommen. Er kommt, man zeigt ihm die tote Tabitha und die Kleider, die fie 
machte. Welch ein Wehllagen! Die verwaifte Kirche hat Feine Näherin 
mehr! St. Petrus treibt alle, die gegenwärtig find, heraus und macht fie 
lebendig. 1. Er handelt wider die Menfcenliebe, daB er fie aufweckt, er ſetzt 
fie in Gefahr, verdammt zu werden; denn da fie eine Heilige war, fo hätte eg 
dabei bleiben folen. 2. Das Wunder hätte öffentlich gefchehen müſſen. Wozu 
die Leute heraustreiben? Beforgte er, dap man ihn in feinen Geheimniffen 
ftören möchte? Er hätte vielmehr der Kirche wieder eine beffere Mäherin 
verfhaffen folen; denn wer die Macht hat, Tote zu erweden, kann wohl 
noch viel eher Arbeiterinnen machen. Apoftelgefhichte 9 Ders 36 bie 41. 

Die Auferftehung und Himmelfahrt der Jungfrau (melde, nah den auf- 
geklärteften Theologen der Fatholifhen Kirche bloße Fabeln find) beweifen 
ebenfo die Teichtgläubigfeit des Volkes als den Untergrund der Himmelfahrt 
und Auferftehung Jefu Chrifi: zwei Tatſachen, die fi hier im Verborgenen 
zugetragen haben. 


Fünftes Dauptftück. 
Bon den Weisfagungen der Propheten. 


Die Zukunft ift den Menfchen gänzlich verborgen; denn da fie in Be- 
ziehung auf fie gar niht vorhanden ift, fo fann fie auch durd gar feinen 
Sinn in ihren Verftand kommen; und da überdies das, was nicht ift, aud 
Feine Eigenfhaft hat, fo können es die Menfchen niht anders willen, als 
wenn es ihnen von dem, durch welden alle Dinge find, offenbart wird. 
Aber nicht nur die Menfchen find in Abfiht der Zukunft unwiffend, fondern 
fie ift eben aus dem Grunde auch vor jedem erfchaffenen Geifte verborgen. 
Ein Engel, wenn er auh nod fo erleuchtet ift, fann dodh dag, was nicht ift, 
nimmermehr ſehen; man betrügt fih daher, wenn man glaubt, daß der Teufel 
den Heiden dag Zukünftige offenbart habe und daf er heutigentags die fo» 
genannten Zauberer begeiftere. Bon allem dem fann nichts möglich fein, es 
find nur Träume der verblendeten Einbildungfraft der Menſchen. Die Juden 
hatten alfo recht, wenn fie die Heiden aufforderten, ihnen fünftige Dinge 
vorher zu fagen: annunciate nobis futura, verfündigt ung, was gefchehen 
wird. Allein, wir wollen fehen, ob nicht unter den Juden Leute gewefen find, 
die diefe Wiffenfchaft gehabt haben? Wenn man mid davon überzeugt, fo 
will ich Gottes Finger erfennen und mid auf diefen einzigen Beweis ergeben. 

Zuvörderft finde ih in allen Prophezeiungen eine große DBerwirrung, 
viele Schwierigkeiten, beftändige Zweideutigfeiten und Gleihniffe. Man muß 
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fih wundern, daß unfere jeßigen Theologen noch über den Sinn uneins find, 
den man ihnen beilegen fol. Wirklich it der Sinn der Flarften Prophezei- 
ungen bei den Juden fo gut wie bei den Chriften noh nicht ausgemacht, wie 
id) bald zeigen werde. Wo ift alfo das Wunderbare in den Weisfagungen, 
wenn fie vol Dunkelheit find? Worin befteht der Charakter, ber fie von den 
Drafeln der Heiden und von den Prophezeiungen anderer Völker unter- 
fheidet? Denn es gibt ja allenthalben Weisfagungen. Die Menſchen haben 
von jeher das Wunderbare geliebt; je mehr fie ihre Schwachheit fühlen, defto 
mehr verlangen fie durch Wunderzeihen davon befreit zu werden. Wenn 
aber die Prophezeiungen auf einen gefunden und von Vorurteilen freien 
Verftand Eindrud machen folen, fo müffen fie klar und nicht zweideutig fein. 
Eine Perfon von meiner Belanntfchaft, die gewiß niemals Anfprud auf die 
Gabe des Prophezeiens gemacht hat, fehrieb ehemals einige Strophen im Stil 
der Sprüche des Moftrodamus. Diefe find alle in weniger alg vier bis fünf 
Sahren erfüllt worden, ob er gleich außerordentlihe Saden, die gar Feine 
Beziehung auf die damalige Geftalt der Welt hatten, darein angebradyt 
hatte. Die Ausdrüde waren unbeftimmt. Der Reim hatte öfter die Worte 
geordnet, ohne fih nadh den Gedanken des Dichters zu richten. Länger als 
ein Jahr vorher, ehe der Kardinal Roffel die Provence in Schreden ſetzte, 
ließ er folgende vier Berfe für den Monat Auguft im Marfeiller Almanach 
einrüden: 

Durch einen Apfel ließ fih Adam einft verführen; 

Der klügre Roffel, fih nicht zu vergehn, 

Will nur von fern die Feigen fehn, 

Und nie verbotene Frucht berühren. 

Der Erfolg hat die Prophezeiung wahr gemacht. Eine erhiste Einbil- 
dungfraft, die fi unbeftimmter Ausdrüde bedient, wird immer durd den 
Zufall oder durh die Schwachheit anderer Menſchen unterftüst. Wenn die 
Meisfagungen deutlich gewefen wären, fo würden die Juden, in deren Hän- 
den fie waren, fih gewiß befehrt haben, wenn fie ihre Erfüllung gefehen 
hätten. Die Propheten, fagt man, ſcheinen Botfchafter Jefu Chrifti gewefen 
zu fein. Die Juden finnen unaufhörlih über diefe Prophezeiungen nad. 
Diefer fo deutlich verfündigte Jefus Chriftus erfcheint unter ihnen; er bleibt 
bei ihnen dreiunddreißig Jahre und die Juden fennen ihn nicht; ja fie be- 
haupten vielmehr, er fei es nicht, von dem ihre Propheten geredet hätten. 
Wer find denn alfo die Leute, welde diefe Prophezeiungen annehmen follen, 
wenn es nicht die find, welde die eigentlihe Sprade, worin fie gefchrieben 
find, reden und verftehen, und welde fie auh immer in ihrer Verwahrung 
gehabt haben? Es ift alfo wohl die chriſtliche Kirche, die den Sinn bderfelben 
beftimmen fol? Folglich ift fie ja Michter in ihrer eigenen Sade. Sie führe 
alfo Beweiſe an, fo viel fie will; fie werden ihrer Einbildungfraft Genüge 
leiften, aber meine Vernunft nicht überzeugen. Diejenigen, welde die Litur- 
gien der Kirche Iefen, werden darin bemerken, dap fih die Kirche eine un- 
eingefehränfte Freiheit nimmt, die Prophezeiungen und Schriftftellen nad 
ihrem Gefallen auszulegen. Ja man behauptet fogar, es fei eine Glaubens- 
ſache, daB die Kirche diefe Macht befike. Dergleihen ſinnbil dliche Auslegun- 
gen, die nichts beweifen und lediglich von der Gabe des Auslegers abhängen, 
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empören viel mebr die Vernunft eines Indianers von gefunden Menfcen- 
verftande, als daß fie ihn überzeugen follten. 

Mas ic aber für dag merfwürdigfte halte ift dieſes, daB die Kirche zu 
der heiligen Schrift was ihr gefällt hinzufügt. David hat gefagt: Dominus 
regnavit, decorem indutus est, der Herr it Herrfher, er bat fih in 
Schmuck gefleidet; und die Kirje fagt, David verfündige den Völkern: 
Dominus regnavit a ligno, der Herr hat vom Holze geherrſcht; und dies 
ift falſch. Impleta sunt quae concinuit David fideli carmine dicens 
in nationibus: regnavit a ligno Deus, eg ift erfüllt, was David, der 
fromme Digter, gefungen hat, da er den Völkern ſagte: Gott hat geherrſcht 
vom Holze. Nie hat David dieſe Worte geſprochen, man bediene ſich auch 
einer Lesart, welcher man wolle. Dieſe Schrift erzählt uns, Jeſus Chriſtus 
habe nach ſeiner Auferſtehung den Apoſteln den Verſtand geöffnet, um die 
Schrift zu verftehen. Tunc aperuit eis sensum, ut intellegerent scrip- 
turas. Wenn eg eines folhen Wunders bedarf, um die Prophezeiungen zu 
verftehen, fo find fie von feinem Mugen, weil der natürlihe Derftand fie 
nicht begreifen fann, und Gott würde vielmehr beffer getan haben, wenn er 
ung plößlih durh ein Wunder auf Jefu Chrifti Seite gebradt hätte, als 
daß er ung fo viele Stufen fteigen läßt. Allein was fage ich? Gott ift es nicht, 
der fo unregelmäßig handelt, fondern Menſchen, die ihn ftets nad ihrer 
MWeife handeln laffen. Jh will mid in Feine umftändlihe Abhandlung ein- 
laffen, um zu zeigen, daß alle Prophezeiungen fehr dunkel find; daß alles 
nad) der afiatifhen DBegeiftung und nadh der daldäifhen Geheimlehre 
Ihmedt; daß dag, was nah der Vulgata Far zu fein fcheint, einen ganz ent- 
gegengefeßten Sinn nad) dem Grundterte hat, welcher der einzige ift, den 
der heilige Geift eingegeben hat; daß dag, was man zu jeßigen Zeiten für 
eine Prophezeiung ausgibt, bloß eine natürlihe Begebenheit ift, die nicht das 
geringfte Merkmal einer Prophezeiung an fih hat und daB es alfo lächerlich 
ift, zu verlangen, daß ich die Juden für ein fehr mweisfagendes Volk anfehen 
fol. Gott hat dag niht von mir gefordert, denn auf die Art will ich die ganze 
Religion Mohammeds in dem Verhalten des jüdifhen Volkes antreffen. 
Wenn David in feinem Alter das fhönfte Mädchen aus feinem Volke ver- 
langt, um fih dur ihre natürliche Wärme zu beleben, fo haben der heilige 
Auguftin und alle anderen Kirchenväter niht das Recht mich zu zwingen, daf 
ich diefe Handlung als eine Prophezeihung von der Bereinigung Jefu Chrifti 
mit der Kirche und von der unbefledten Keufchheit der heiligen Jungfrau 
anfehen fol. Ich will mid nicht damit aufhalten zu zeigen, daß Gott nicht 
finnbildlih verfährt; daB Sinnbilder nichts beweifen; daß das Sinnbild ein 
Weſen ift, deffen ganze Wirklichkeit in der Einbildungfraft feines Erfinders 
befteht, omina habet post, nihil ante, es hat alles hinten, nichts vorn, 
befonders in einer fo ernfthaften und wichtigen Sache wie die Religion. Das 
Gleichnis ift ganz verfchieden von einer Darlegung und von einer jeden Nede, 
die nur den Verſtand überzeugen fol. 

Sch will die Prophezeiung, von welder man den meiften Lärm gemadt 
bat und die man für die deutlidhfte hält, unterfuchen. Hier ift fie: Jakob 
läßt vor feinem Tode alle feine Kinder zu ſich kommen und gibt ihnen feinen 
Segen. Sobald die Reihe an Juda fommt, fagt er zu ihm: non auferetur 
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sceptrum de Juda, donec veniet qui mittendus est, es fol dag Szep⸗ 
ter von Juda niht entwendet werden bis der kommt, der gefandt werden foll. 
Nun, fagt man, ift zur Zeit, da Chriftus fam, das Szepter von Juda ent- 
wendet worden, folglich ift diefe Prophezeiung in Erfüllung gegangen und 
alfo ift Jefus Chriftus der, welcher gefandt werden follte. Es ift zuvörderft ge- 
wif, daß die Juden unter dem hebräifhen Worte, welches wir durd Szepter 
überfeßen, ganz etwas anderes verftehen. Sie fagen, es bedeute im He- 
bräifhen das Gegenteil, nämlid Verfolgung und Trübfal, und Jakob fage 
zu feinem Sohn: die Juden würden beftändig und fo lange verfolgt werden, 
bis derjenige Komme, der fie von allen ihren Übeln befreien fole. Einige be- 
haupten fogar, diefe Worte wären in der Perfon des Mofes erfüllt worden 
und Jakob fage zu feinen Kindern nur, fie würden unaufhörlid in Ägypten 
geplagt werden, bis der Retter erfchiene, der fie aus der Sklaverei erlöfen 
würde. 

Die Fatholifhen Theologen, die alle das hebräifhe Wort durch Szepter 
überfest haben wollen, kommen ebenfowenig in Abfiht des Sinnes diefer 
Stelle überein. Sie ftreiten darüber, daf man unter dem Namen Juda das 
ganze jüdifhe Wolf verftehen müſſe, und daB dag Szepter den Juden eigent: 
lich nicht eher entzogen worden fei, als bis die Römer fih zum Meifter von 
Judäa gemacht hätten. Andere hingegen fagen, DaB man vernünftigermweife die- 
fen Namen niht vom ganzen jüdifhen Volke verftehen könne und daß es bloß 
von dem Stamme Juda gemeint fein müffe, weil es, fagen fie, Jakobs Ab- 
fiht gemwefen fei, ein jedes feiner Kinder befonders zu fegnen und durd ein 
eigenes Kennzeichen zu unterfcheiden. Sie fügen nod hinzu, daß, wenn man 
den Namen Juda von der ganzen jüdifhen Nation verftehen wollte, es 
offenbar wäre, daß derfelben das Szepter von ihren Feinden fehr oft und 
befonders dur die babylonifhe Gefangenfchaft entzogen worden, ohne daf 
der Meffias gekommen fei. Wenn nun, fagen fie, eine Zeit gewefen, da das 
zepter von den Juden entwendet worden und der Meſſias damals nicht 
erfhhienen fei, fo wäre dies ein gar zu zweideutiger Beweis, als daß eg eine 
wahre Prophezeiung fein könnte. Die Kirchenväter hingegen fagen, man fünne 
diefes Wort nicht auf den Stamm Juda allein deuten, weil, wie fie hinzu- 
fügen, aus der Geſchichte erhellt, daB das Szepter in andere Hände geraten, 
ohne daß der Meſſias gefommen fei. Die Juden find durch Michter beherrfcht 
worden; Saul, ihr erfter König, war niht aus dem Stamme Juda. Postu- 
laverunt regem, et dedit illis Deus Saul filium Kis, virum de tribu 
Benjamin. Sie forderten einen König und Gott gab ihnen Saul, den Sohn 
Kis, einen Mann aus dem Gefhleht Benjamin. Apoftelgefhichte 13 V. 21. 
Das Königreich ward geteilt und es fügte fih, daB elf ganze Stämme lange 
vor der Ankunft des Meffias nur einen befonderen König hatten; das jüdifche 
Wolf ward von Hohenprieftern beherrfht und es ift befannt, daf fie aus dem 
Stamm Levi waren. Die Makkabäer waren ebenfalls nicht aus dem Stamm 
Juda. Alfo, fagen die Väter, ift es viel vernünftiger, diefe Worte von dem 
ganzen jüdifhen Wolfe auszulegen; und wenn es feine Nichtigkeit hat, daß 
dies Wolf in der Gefangenfhaft gewefen, fo ift es gewiß, fügen fie hinzu, 
felbft in der Gefangenfhaft von Hohenprieftern aus dem Volke regiert wor- 
den. Man könnte diefen Vätern antworten: es erhelle auch aus dem neuen 
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Teftamente, daß zu der Zeit, als Herodes König in Judäa war, die Juden 
deffen ungeachtet noh immer unter den Hohenprieftern ftanden. Jedermann 
weiß, was bei dem Leiden Jefu Chrifti vorging. Die Haupturſache, warum 
ihn die Juden zum Tode verurteilten, war, daB fie beforgten: wenn bie 
Römer erführen, daß unter ihnen ein Muheftörer wäre, fo möchten fie ihnen 
das Anfehen rauben, welches fie bis dahin noh batten. Venient Romani 
et subvertent gentem nostram, fo werden die Römer fommen und Land 
und Leute verderben. Jefus Chriftus ward vor Hannas und Kaiphas geführt. 
Das Szepter war alfo niht ganz aus den Händen der Juden. — Kurs, man 
drehe fih wie man will, wer richtig denkt, wird diefe Prophezeiung nimmer- 
mehr dem Zeitpunkt, da Jefus Chriftus gefommen ift, angemeffen finden. 

Bei den Juden gab fih jedermann mit Prophezeien ab. Sobald Saul 
zum Könige erwählt worden war, tat er es ebenfalls. Mit einem Worte, eine 
jede Prophezeiung, die zweideutig ift, hat eben fo viel Gewicht, ung zu über- 
zeugen, als die prophetifhen Berfe, die man gewiffen Kalendern vorgefest 
hatte. Geheimniffe find meiftens ein Beweis von Irrtum oder von Schwad- 
heit. Die Wahrheit it deutlich Was könnte Gott wohl für einen Grund 
dazu gehabt haben, dunfle Prophezeiungen einzugeben, da er fie ja, wie man 
auch zugefteht, bloß als überzeugende Meligionbeweife erteilte? Virgil hat 
ein Hirtengedicht zum Lobe des Pollio gemacht und darin gefagt, daf fih unter 
feinem Konfulat taufend Wunder zutragen würden. Diefes Hirtengedicht 
haben alle hriftlihen Ausleger für eine Prophezeiung von der Zukunft Jefu 
Chrifti ins Fleiſch anzufehen fih einfallen laffen. Wahrlich, Virgil hat nicht 
geglaubt, daß er die Ehre haben werde, fih unter unferen Propheten zu fehen 
und den Jeſaias nebft dem Jeremias zu Mitbrüdern zu haben. Die Prophe- 
zeiungen der legteren betreffen Jeſum Chriftum ebenfowenig, als Virgils 
Efloge auf ihn geht. Man fann zwar dag, was der Dichter vom Pollio fagt, 
auf Jeſum Chriſtum deuten; man fann auh manches, was die alten Pro- 
pheten an verfchiedenen Orten gefagt haben, auf ihn anwenden; denn bie 
Sinnbilderei fann alles taufenderlei Gegenftänden zueignen: allein ich wieder- 
hole es noh einmal, fie beweift nichts. Man findet dergleihen glückliche 
Deutungen in den Briefen und Evangelien. Was in der Schrift von der 
ewigen Weisheit gefagt wird, dag deutet die Kirche fehr finnreic) auf die þei» 
lige Jungfrau. Die Klagelieder Jeremiä, welche die babylonifche Gefangen- 
ſchaft zum Gegenftande haben, werden von der letzten Zerftörung Jerufa- 
lems verftanden. Kurz alles, was bei den Juden zu feiner Zeit buhftäblid 
auszulegen war, das muß man nah dem Sinnbild von der neuen Kirche 
verftehen. 

Um nod zuleßt einen merkwürdigen Umftand anzuführen, fo pflegt man 
die buhlerifchen Unterredungen Salomons mit feiner Tiebfehaft auf Jeſum 
Chriftum und auf die Kirche anzuwenden. Jh würde hier gern einige Stellen 
daraus mitteilen, wenn mih niht die Schamhaftigfeit gewöhnt hätte, meine 
Seder zurüczuhalten. Wer felbft davon urteilen will, darf nur das Hohelied 
lefen. 

Mas hat es nun noh mit den vorgeblihen Wochen Daniels auf fi, 
nad) deren Ablauf der Meſſias kommen folte? Man kann fie deuten wie man 
will. Die Kirche fagt, es wären Jahrwochen und idh fage, es find Woden von 
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Monaten, von Jahrhunderten uſw. Der Prophet har fih nicht erklärt, weil 
er nichts wußte. Er hat als Menfd geredet. Wenn Gott Prophezeiungen 
gemacht hätte, fo würden fie eine eigentümliche ‘Deutlichfeit haben, wodurd 
man fie von anderen zweideutigen Arten, wahrzufagen, deren fih die Men- 
fhen bedienen, unterfcheiden Fönnte. Die MWahrfager haben die Kunft er- 
funden, ihre Schwäde unter der Larve der ‘Begeifterung zu verbergen; fie 
ſprechen nicht mehr wie Menfchen, fobald fie fih auf den geheiligten ‘Dreifuß 
gefeßt haben. Allein Gott würde, da er diefe Prophezeiungen nur für die 
Menſchen beftimmt hätte, mit einer feiner würdigen und der ung verliehenen 
Einfiht angemeffenen Einfachheit geredet haben. Jn der Derworrenheit der 
Prophezeiungen liegt alfo wieder etivag Wunderbares, das den Menfchen 
gefällt; das kommt daher, weil man lauter Mätfel erratet. 

Die Schwärmerei der Propheten ift ganz menſchlich und dem heidnifchen 
vollkommen ähnlich; Gott hingegen fennt Feine Wut, Feine Begeifterung und 
feine Formen. Mod einmal fei es gefagt, die Prophezeiungen müſſen 
deutlich und einfach fein, wenn fie überzeugen folen. Eufebius hat ung noch 
einige Bruchſtücke von alten heidnifhen Schriften wider die Drafel erhalten. 
Oenomaus ift einer von denen, deren verlorene Werke am meiften verdienen 
bedauert zu werden. Aus folgender Stelle fehen wir zum ‘Beifpiel, wie er den 
Gott zu Delphi darüber behandelt, weil er dem Kröfus geantworett hatte: 
daß er, wenn er über den Fluß Halys ginge, ein großes Reich zerftören 
würde. Jn der Tat griff Kröfus den Cyrus an, der ihn aber aller feiner 
Staaten beraubte. Du hatteft dih gerühmt, fagte Denomaus, daß du wüßteft, 
wie viele Sandförner im Meere wären und tateft groß damit, daß du zu 
Delphi die Schildfröte in eben dem Augenblicke fehen Fönnteft, da fie Kröfus 
in Lydien braten ließ; das ift etwas rechtes, dag find doh wichtige Kenntniffe, 
worauf man ftolz fein fann! Wenn du aber gefragt wirft, wie der Krieg 
zwifhen dem Kröfus und Cyrus ablaufen wird, fo fehlt dirs an Worten; 
denn wenn du dag Zufünftige wüßteſt und was daraus erfolgen wird, fo 
würdeft du dich nicht folder Ausdrücke bedienen, die man nicht verftehen fann. 
Weißt du niht, daB man fie nicht verftehen wird? Weißt du es, fo machſt du 
dir ja ein Vergnügen daraus, ung zum Beſten zu haben; weißt du es aber 
nicht, fo vernimm eg von ung, daB man deutlicher reden muß und daB man 
dich nicht verfteht. Ich will dir nod dazu fagen, daB, wenn du Zweideutig⸗ 
feiten haft brauchen wollen, dag griehifhe Wort, womit du andeuteft, daß 
Kröfus ein großes Reich zerftören werde, ſchlecht gewählt ift und nichts ande» 
res alg den Sieg des Kröfus über den Cyrus bedeuten fann. Müffen fih 
Dinge fchledhterdings zutragen, was bedarf es, ung mit den Zweibeutigfeiten 
aufzuhalten, die du zu Delphi erfindeft? Elender, wozu alle die Opfer, die 
wir dir bringen, da dein Gefchäft nur ift, ung unnüße Prophezeiungen vorzu- 
fingen? Welche Raſerei hat ung ergriffen? 

Die Prophezeiung ecce virgo concipiet, fiehe eine Jungfrau wird 
fhwanger werden, fonnte Fein Wunderzeichen fein, denn die Juden fahen die 
Jungfrau für ein gewöhnlihes Weib an. Sie hatte einen Mann, der fchlief 
bei ihr: wer fonnte erraten, daß ſie fidh der ehelichen Freiheit nicht bediente? 
Die Gelegenheiten, bei weldhen die Prophezeiungen find gegeben worden, 
haben insgefamt ganz eigentlid einen budftäblihen Sinn gehabt, der von 
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dem Sinne Jefu Chrifti fehr verfhieden war. 

Als Zerres mit der ganzen Macht Afiens auf Griechenland losbrach, fo 
fragten die Einwohner von Athen das Drafel des Apollo um Mat. Die 
pptifche SPriefterin gab ihnen zur Antwort: Minerva, die Schußgöttin von 
Athen und Jupiters Tochter, hätte vergebens alle nur möglihen Mittel ver- 
ſucht, Jupiters Zorn zu befänftigen, er wolle aber doch aus Liebe für feine 
Tochter geftatten, daß fih die Athener in hölzernen Mauern retteten. Sala- 
min würde eine Menge von ihren Müttern geliebte Kinder umkommen 
fehen, entweder wenn Ceres würde ausgeftreut oder wenn fie würde einge- 
fammelt werden. Über diefe Antwort fegt Denomaus die Ehrfurdt gegen 
den Gott zu Delphi vollends aus den Augen. Der Streit, fagt er, zwifchen 
Water und Tochter fhidt fih vortrefflih für Götter. Es ift fhön, daf es im 
Himmel fo fehr widereinander laufende Neigungen und Vorteile gibt. Jupi- 
ter zürnt auf Athen, er hat die ganze Macht Afiens wider diefe Stadt auf- 
geboten. Wenn er fie aber nicht auf andere Art hat verderben können, wenn 
er Feine Donnerleile mehr hatte, wenn er gezwungen war, fremde Hilfe zu 
borgen, wie hat er denn die Macht gehabt, die ganze Heeresfraft Afiens gegen 
fie anrüden zu laffen? Sie folen in hölzernen Mauern die Flucht nehmen! 
Wen wird alfo fein Zorn treffen? Etwa die Steine? Welch ein ſchöner 
MWahrfager! Du weißt nicht, was für Kinder Salamin wird umlommen 
fehen, ob es Griehen oder Perfer find; fie müffen doh wohl von dem einen 
oder dem anderen Heere fein; allein du weißt doh wenigftene nicht, DaB man 
es merken wird, daß du es nicht weißt. Du verbirgft die Zeit der Schlacht 
unter den fehönen poetifhen Ausdrüden: „Wenn Ceres wird ausgeftreut 
ober wieder gefammelt fein”; du willft uns durd diefe prädtige Sprade 
die Augen blenden; allein weiß man denn nicht, daß ein Treffen zur Zeit der 
Saat oder der Ernte geliefert wird? Wermutlih wird es dodh niht im 
Winter gefhehen? Es komme aber wie eg wolle, du wirft did immer dur) 
dies Mittel aus der Sade ziehen. Wenn die Griechen die Schlacht verlieren, 
fo ift diefer Jupiter, den Minerva zu befänftigen fucht, unerbittlic gewefen. 
Gewinnen fie aber, fo hat fih der Gott endlich erbitten laffen. Du fagft, fie 
follen in hölzerne Mauern entfliehen; du gibft nur Rat, du wahrfagft nicht; 
und id, der ich nicht wahrfagen fann, ich hätte das auch fagen Fünnen. Jh 
hätte ebenfo gut geurteilt, daB die ganze Schwere des Krieges auf Athen 
fallen, und weil die Einwohner Schiffe hätten, der befte Rat für fie fein 
würde, die Stadt zu verlaffen und fih auf das Meer zu begeben. 

Ebenfo ziehen fih die Chriften aus der Sade, Gott mag die Guten oder 
Böſen ftrafen oder belohnen, oder aud, wenn fie beten und ungeadhtet der Zu- 
fagen Jefu Chrifti nicht erhört werden. Daf bloße Menfchen ſich mit Er- 
teilung der Orakel abgaben, beweift aud) die Zweideutiglfeit der Antworten 
und die Geſchicklichkeit, die man befaß, fie alen Begebenheiten anzupaffen, 
die man vorher fehen fonnte. St. Paulus fagte fhon vor 1709 Jahren, 
daß der Antichrift kommen würde und er fol noh kommen. St. Philippus 
nahte fi) dem Kämmerer der Königin Kandace aus Mohrenland: 
Occurrensautem Philippus audivit eum legentem Essaiam prophe- 
tam et dixit: putasne, intellegis quod legis ? qui ait: quomodo 
possum, si non aliquis ostenderit mihi: Da lief Philippus hinzu 
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und hörte, daf er den Propheten Jeſaiam lag, und fprad zu ihm: DVerfteheft 
du aud, was du liefeft? Er aber ſprach: wie fann ich, fo mich niemand an- 
leitet? Philippus antwortete ihm, wie eg ihm einfällt. Der gute Verfchnit- 
tene glaubt von ganzem Herzen, und wird ohne weitere Umftände getauft. — 
Resuscitans Jesum, sicut et in psalmo secundo seriptum est: filius 
meus es tu; ego hodie genui te. Alg der Jeſum auferwedte, wie aud im 
zweiten Pſalm gefchrieben fteht: Du bit mein Sohn, heute habe ich did 
gezeuget. Iſt die Prophezeiung nicht deutlich, wenn man die ZJeugung des 
Wortes beweifen will? Man beruft fih auch auf die Prophezeiung 2. Sam. 7, 
9.14. Hodie genui te, et ego ero illi in patrem et ipse est mihi in 
filium. Heute habe ih dich gezeuget. Jh will fein Bater fein und er fol 
mein Sohn fein. 


Sechſtes Dauptftück. 
Won den Märtyrern. 


Eine erhiste Einbildungfraft ift die Urfache des Märtyrertums. Um fih 
davon zu überzeugen, braucht man nur zu bemerken, daB nod Feine Religion 
gewefen ift, die nicht ihre Märtyrer gehabt hätte. Die meiften Religion- 
ftifter find eines gewaltfamen Todes geftorben. Alle Sekten haben ihre Hei- 
ligen gehabt, die den Tod erlitten haben, um fie zu verteidigen. ‘Diejenigen, 
die wir Schwärmer im fevennifchen Gebirge nennen, werden in Holland und 
in England für Märtyrer angefehen, und man fchreibt ihnen rührende Er- 
munterungbriefe, auf daß fie in ihrem Glauben beharren. Ein jeder beurteilt 
die Dinge nad) der Lage, worin er fih befindet, und nad) feinen Vorurteilen. 
Die Einbildungfraft fhidte Leute zu dem Herenbund, den Zauberer und 
Märmölfe halten. Der größte Teil von denen, die nadh Japan gehen, um den 
Märtyrertod zu leiden, ift nicht im Stande, einen Zweifel zu beantworten, 
den ihnen ein Indianer von gefundem Derftande madhen würde; indes fter- 
ben fie, um ihre Religion zu befördern. Hieraus erhellt, daB fie von Be- 
geifterung und nicht von der Vernunft geleitet werden. Wenn man etwas 
oft fagen hört, oder andere oft zu etwas zu überreden fucht, fo glaubt man 
endlich felbft, befonders wenn man von Matur eine ftarfe Einbildungfraft 
hat, fo wie diejenigen, die im Lande der erften Chriften wohnen. Jh bin 
überzeugt, daß, wenn ein Tyrann käme, der die Chriften von jedem Alter 
töten ließe, wir viel mehr Schüler und andere junge Perfonen als Greife 
fterben fehen würden. Doh, mit einem Worte, das, was andere tun, ift 
feine Regel für ung. Wenn die Märtyrer den Tod litten, fo hatten fie ihre 
Urſachen dazu. Ich wollte ebenfo wie fie fterben, wenn ich überzeugt wäre; 
da ich aber den DBeweggrund ihrer Leiden niht begreife, und vielleicht die 
Einbildungfraft daran Schuld fein fann, übrigens aber der Beweis fehr 
zweideutig ift, weil ih Märtyrer von allen Religionen finde; fo werde ich 
nicht den Schluß maden, daf die hriftlihe Religion die wahre fei, weil fie 
ihre Märtyrer hat. Die Kirchenväter fagten, nur die Urſache des Todes, 
nicht der Tod felbft, made den Märtyrer; und es ift ein Grundfaß der 
Religion : causa martyrum facit, non poena. Wenn man alfo folgert, 
die hriftlihe Religion ift die wahre, weil fie Märtyrer hat, fo feßt man dag 
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voraus, was nod) erft die Frage ift. Es wäre fehr unbedadhtfam, von der 
Rechtmäßigkeit eines Krieges aus der Anzahl der Toten oder der Streitenden 
zu urteilen. Wie ſchwach ift die menfchlihe Einbildungfraft! Eine geringe 
Löhnung macht, daß der Soldat dem Tode entgegen eilt, ohne daß er oft 
weiß, warum und für wen er ſich in Gefahr feht, fein Leben zu verlieren, 
welches das größte von allen Gütern ift. Die Soldaten gehen in den Krieg 
und werden öfters, wenn ich fo fagen darf, auf die Schlachtbank geführt, 
ohne im geringften zu murren. Es hat nie eine Meligion gegeben, fie mag 
aud nod fo feltfam gewefen fein, die nicht ihre Märtyrer gehabt hätte; man 
findet fie fogar in Indien, bei den Türken, Ealviniften ufw. Da wir nun 
wiffen, daß die erften Chriften ihrer Religion nur aus Begeiſterung und 
durd die fogenannte Gnade anhingen, und da wir in allen Religionen, felbft 
zu unferen Zeiten in der aus Frankreich vertriebenen reformierten Religion, 
Märtyrer antreffen; fo müflen wir ein befonderes Kennzeichen auffuchen, 
woran wir die wahren Märtyrer von den falfchen unterfcheiden können. An- 
ftatt, daB die Märtyrer die Wahrheit der Religion beweifen follten, find fie 
vielmehr Zeugen ihrer Falfchheit. Es ift für Gott entehrend, zu fagen, daß 
er diejenigen mit der Iodesftrafte belege, die das glauben, was er geoffenbart 
hat. Überdies beweifen die Märtyrer, daB die Meligion ſchlecht gegründet, 
und die Offenbarung nicht beftätigt genug gewefen fein muß, weil es zu eben 
der Zeit, da fie eingeführt ward, treuherzige Menfchen gab, die, wie dag 
Evangelium fagt, Gott einen Dienft zu tun glaubten, wenn fie, indem fie 
die Märtyrer töteten, Verbrecher, Betrüger und Störer der öffentlichen 
Ruhe hinrihteten. ii 


Stfebentes Hauptſtück 
Bon der heiligen Schrift. 


Die Spradhe Gottes muß feiner würdig fein. Das Ungereimte und die 
Armfeligfeiten, wovon die Schrift voll ift, gibt genugfam zu erfennen, daB 
fie von Menfchen herrührt. Die Schrift müßte unverftellbar fein, wenn fie 
die Regel unferes Glaubens fein folte. Sie müßte in einer allen Menfchen 
verftändlihen Sprache gefchrieben fein, weil alle Menfhen unumgänglic 
verbunden find, zu wiflen, was Gott von ihnen fordert, und weil Gott eg 
ihnen befannt machen muß, um dag Redt zu haben, fie ftrafen oder belohnen 
zu Fönnen. Nun ift aber die Schrift in aller Rüdfiht voll Irrtümer, Sie 
ſpricht auf eine lächerliche Art von Gott, und legt ihm taufend Schwachheiten 
bei. Sie läßt ihn mit dem Satan über Hiob fprehen. Sie it voll Fehler 
der Abfchreiber und Überfeßer, die verfchiedene Stellen umgeändert haben. 
Das hebräifhe Original ift mit Zweideutigfeiten angefüllt; denn das ift der 
Natur diefer dürftigen Spradhe gemäß. Es find nicht nur Stellen darin, 
welde die richtigften und ftrengften Ausleger für verfälfcht erfennen, fondern 
aud fogar foldye, die untergefehoben worden. Wenn aber eine Stelle verfälfcht 
fein fann, wer wird mir dafür ftehen, daß es eine andere nicht ebenfalls ift? 
Und wer wird mir dafür bürgen, daB die Bücher der Schrift von dem heili- 
gen Geifte find eingegeben worden? Jefus Chriftus hat ung Fein einziges 
binterlaffen, und Feines im Neuen Teftamente ift bei feinem Leben angefan- 
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gen worden. Muhamed hat doh wenigftens den Koran hinterlaffen. Die 
Bücher der Schrift find nicht nur von einzelnen Männern zu verfehiedenen 
Zeiten abgefaßt worden, fondern diefe Perfonen haben fih aud bei ihrem 
Leben niemals gerühmt, daB der heilige Geift fie erleuchte, und ihnen das, 
was fie fhreiben wollten, eingegeben habe. Wie? darum, weil in St. Paulus 
erhister Einbildungfraft eine Weränderung vorgeht; weil es ihm einfällt, 
fi) nadh Jefu Chrifti Tode zu befehren, ihm, den feine vermeinten Wunder 
nicht dazu bewegen konnten; weil er fih ferner vorfest, vierzehn Briefe an 
verfchiedene Völker zu fehreiben, und weil diefe Briefe in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten unter anderen ihres gleichen, wie fo viele alte Schriften, find er- 
halten worden; darum will ich mich zwingen, diefe Bücher für Gottes Wort 
zu erlennen, und man will mid) für gottlos halten, wenn ich das nicht glaube? 
Gibt nicht die Einteilung der Bücher in proto- und deuterofanonifche, zu er- 
fennen, daß nur allein menſchlicher Eigenfinn fie nad eigener Willkür für 
heilig erflärt hat? Wie! es fol nur von der Phantafie der Menſchen abhän- 
gen, zu erflären, daB ein Budh vom Himmel komme, und nod dazu nicht 
eher, als bis dies Bud eine gewiffe Zeit lang fozufagen fein Moviziat auf 
Erden gemacht hat! Man foll diefes Bud, in einem Zeitraum von vielen 
Jahrhunderten, blos für ein gewöhnliches Wert eines ehrlihen Menſchen 
angefehen haben, und plöglih fol es geheiligt und in die Meihe der von 
Gott eingegebenen Bücher gefekt werden, weil es etwa eine Stelle enthält, 
die fih wider vermeinte neue Keber gebrauchen läßt? So ift es mehreren 
Büchern der Schrift ergangen, und unter anderen den beiden legten Büchern 
der Makkabäer, weil man einige Stellen daraus nimmt, um das Fegefeuer 
zu beweifen. 

Es gibt in der Tat Feine Torheit, welche die Menfhen niht im Stande 
wären zu vergöttern, denn das ift ein Mittel, fih der Güter des ganzen Erd- 
bodeng zu bemädtigen, wenn man befugt ift, fih gewifle Eigentumsredte 
auf den Motfall anzumaßen. Jefus Chriftus felbft hätte uns niht nur Bü⸗ 
her der heiligen Schrift geben folen, fondern fie müßten auh von Fehlern 
der Abfchreiber, Überfeßer und Ausleger frei fein; fonft fann fie felbft ein 
verftändiger Indianer nur für gewöhnliche Bücher anfehen. Ein foldes 
Wunder wäre nötiger und vernünftiger gewefen, als einige Tote zu ermweden. 
Die verfhiedenen Wunder, wenn fie wahr find, Fonnten nur denen nüßlid 
fein, die fie erlebten; jenes aber würde durd alle Zeiten wirken. Die Wer- 
faffer der heiligen Bücher haben ihre Werte nicht für untrüglid ausgegeben. 
In jedem Fall wären fie immer verpflichtet gewefen, ihre Sendung, und 
daB fie vom heiligen Geifte erleuchtet worden, zu beweifen; allein weit ent- 
fernt, dergleichen fih anzumaßen, haben fie ung vielmehr ihre Bücher nur 
als gewöhnliche Schriften hinterlaffen, und nod dazu als Werke, die fie an 
gewiffe Völker, oder an befondere Männer fhrieben. Bloß der Mangel an 
Büchern, das Bedürfnis eines gewiffen Anfehens, und kurz, ein menſchlicher 
Beweggrund hat fie vergöttert. St. Lulas fchreibt an den Theophilus, 
und fagt ihm ganz ehrlich; weil er fähe, daB fo viele Leute Bücher fchrieben, 
fo wäre ihm aud die Luft angelommen, eines zu fehreiben. Quoniam 
quidem multi conati sunt ordinare narrationem, visum est mihi tibi 
scribere, optime Theophile. £uf. 1, V. 1—3. Und weit entfernt fih zu 
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rühmen, vom heiligen Geifte angeregt zu fein, fagt er vielmehr, er fchreibe 
nichts, als nachdem er fih nad) allem genau erfundigt habe. 

Warum ift die Sprade der Schrift niht natürlich? Warum immer 
Sinnbilder und Geheimniffe? Darum, antwortete man, weil die Gleidh- 
niffe und die Sinnbilderei dem Gefhmad und der Screibart der Mlorgen- 
länder gemäß find. Die heilige Schrift ift alfo nicht für ung, fondern für 
jene. 

Damit fih ein Menſch von gefundem Verſtande überzeugen könne, daf 
die Schrift ein unfhmadhaftes Werk fei, darf er fih nur die Mühe geben, 
fie zu lefen. Er wird hier und da einige fhöne Stellen finden; allein welches 
Bud ift durchgehend fhleht? Hat niht auch der Koran feine Schönheiten? 
Die Schrift gibt an manden Stellen eine ſchöne Auffaffung von Gott, aber 
aud öfter eine, die feiner ziemlich unmwürdig it. Sie macht ihn aller Arten 
von Leidenfhaften, der Empfindlichkeit, der Reue und der Rachſucht fähig, 
fie läßt ihn mit der Schlange reden, und mit dem Satan, im Buche Hiob. 
Er macht fih durd fein Betragen zum Gefpötte; er fuht den Adam im irdi- 
Then Paradiefe! es fehlt ihm befonders an Vorfichtigkeit; oft macht er etwas, 
und vernichtet es darauf in vielen Stellen; er wählt den Saul und verwirft 
ihn wieder. Wie unbeftändig, wie leihtfinnig! Man lefe Jonathans Ge- 
fhichte. Gott war nur darum erzürnt, weil diefer unglüdlihe Sohn, der 
von dem Derbote feines Waters nihts wußte, im Walde Honig gegeflen 
hatte, Überdies ift die Schrift vol Widerfprüche, weil der Verſtand des 
Menfhen, der ihr Verfaſſer ift, fi) nicht immer gleich bleiben, und nicht 
alles gegenwärtig haben Fonnte. Gott fagt, daß er die Kinder wegen der 
Sünden ihrer Väter nicht ftrafen wolle; an einer anderen Stelle hingegen 
droht er, die Wirkung feiner Made, ich weiß nicht bis in welches Glied, 
empfinden zu laſſen. 

Nimmermehr wird man die Gefhlehtsfolge, welhes St. Matthäus 
von Jeſu Chriſto anführte, mit dem im St. Lukas vereinigen können. Der 
eine Evangelift fagt, daB Jefus Chriſtus um drei, und der andere, daß er 
um ſechs Uhr geftorben fei. Der Bater Mauduit erwähnt in feiner Abhand- 
Iung über dag Evangelium, daß das ein Fehler des Abfchreibers fei; dies ift 
freilid) die vernünftigfte Entfhuldigung, und dag Beſte, wag man bei dieſer 
Schwierigkeit fagen fann. Die Ausleger finden Feine darin, Fehler der Ab- 
fhreiber in der Schrift zugugeftehen, ohne zu bedenken, daß fie ung dadurch 
leicht in Verſuchung führen Fönnten, zu glauben, daß die Bibel eben den 
widrigen Schickſalen, wie alle anderen Bücher in der Welt, unterworfen fein 
müffe. Wenn die Abfchreiber in Abfiht der Tatfahen Fehler begangen 
haben, fo wird aud in Rückſicht der Lehrſätze eben das geſchehen fein, und 
unfer Glaube fol alfo von der Nadläffigfeit der Abfchreiber abhängen. Die 
Kirhenväter haben alle diefe Schwierigkeiten eingefehen und ung fehr finn- 
reihe Erklärungen der Schrift gegeben, jedoch zugleich geftanden, daß viel 
Unterwerfung und Demut dabei erfordert werde. 

Der heilige Auguftin vergleiht die Schrift mit einem großen Fluffe, 
wo ein Lamm überall eine Furt findet, der Elefant aber nirgends, und daher 
erfäuft. Allein, jemehr Ehrfurdt man vor der Gottheit hat, defto mehr muß 
man fih vor der Gefahr hüten, menfhlihe Erdihtungen für Gottes Wort 


34 


zu halten. Ich verachte die Schrift nur darum, weil ich glauben würde, die 
Eprfurdt, die ih meinem Schöpfer fhuldig bin, zu verlegen, wenn ich ihn 
auf eine fo lächerliche und feiner fo unwürdige Art reden und handeln ließe. 
Es ift abgefhmadt, zu fagen, daB die Wahl der von Gott eingegebenen Bü- 
her von dem Eigenfinne der Menfchen abgehangen habe. 

Iſt es nicht unſchicklich, daB aud die fchledhteften von unferen heutigen 
Theologen viel richtiger von Religionſachen reden; als die heilige Schrift 
felbft? Es ift eine Keberei, ſchlechtweg und ohne Unterfhied zu fagen, daf 
Jefus Chriftus nicht fo groß fei, als fein Bater; deffen ungeachtet drückt fid 
die Schrift fo aus, und Jefus Chriftus fagt felbft: Pater major me est, 
der Bater ift größer denn id. Heißt das nicht, das Volk zum Irrtum ver- 
leiten, und hatten die Alten nicht recht, bei diefer Stelle zu behaupten, daf 
Jefus Chriftus unter Gott dem Vater fei? Die Schrift it voll unrichtiger 
und der reinen Theologie widerfpredhender Medensarten. Man muß fih 
nicht wundern, wenn fie Gott mit den Menſchen umgehen läßt, da fie ung 
ihn fogar im Gefprähe mit dem Satan, feinem Feinde, vorftellt. Derglei- 
den Umgang von beider Art ift der Auffaffung von Gott glei ſtark zu- 
wider. Wird man denn nie müde werden, fi) Gott als einen König, ale 
einen Bater, als einen Herrfeher vorzuftellen? Gott unterhält fih nur mit 
fi} allein; er wohnt in einem unzugänglichen Lichte. Indem er ung bildet, 
gibt er ung zugleih alle Werkzeuge, die wir zu unferen Handlungen nötig 
haben, und wir können niht anders handeln, als nad) den Regeln der Be- 
wegung, von denen nur er allein der Urheber fein fann. Was würde er uns 
alfo in feinen Unterredungen zu fagen haben, wenn er übrigens auch fogar 
den Gedanken, den wir von ihm haben Fünnen, nicht entgegen fein wollte? 

Man behauptet, die Bücher der Evangeliften wären erft nadh den Brie- 
fen des heiligen Paulus in der Kirche aufgenommen worden. Nichts ift 
ungereimter, als was ung die Schrift von Jefu Chrifto fagt, daß er vom 
Satan verfuht worden, der ihn auf einen hohen Berg geführt, ihm alle 
Meiche der Welt gezeigt, und fie ihm zu geben verfprocden hätte. Si cadens 
adoraverisme, wenn du niederfällft und mih anbetefl. Wenn man einen 
ähnlihen Schwanf im Koran lefe, fo würde man über die Türken fpotten; 
bei ung aber ift das eine der fchönften Sachen von der Welt. Die Wer- 
fuhung Jefu Chrifti beweift viel mehr den Ungrund feiner Gottheit, als die 
Stärke feiner Tugend. Wenn der Teufel, der ein Geift ift, den Sohn feines 
Schöpfers niht fennt; wenn er ihn für ſchwach und ohnmächtig hält; fo er- 
laube man eg wenigftens den nicht fo, wie der Teufel, erleuchteten Menſchen 
fo lange zu zweifeln, bis fie überzeugt find. Und was will man denn mit 
diefer Verſuchung fagen? Wenn der Teufel den Sohn Gottes Fannte, fo 
wußte er, daß er mehr als er, und Herr über alles wäre, was er ihm zeigen 
fonnte, daB folglid feine Anträge unnüß fein würden. Kannte er ihn aber 
nicht, wo ift alsdann das Derdienft des Sohnes Gottes, der felbft Gott ift, 
die Gefchenfe des Teufels auszufchlagen, und der Verſuchung niht zu unter» 
liegen, da er die Quelle aller Tugend it? Gewiß, dies ift eine fehr unfinnige 
Shriftftelle. 

Die Schrift fagt auf der einen Seite, daB ung Gott verdammen werde, 
wenn wir feine Gebote nicht halten, und auf der andern, daß wir ohne die 
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Gnade nichts tun können. Sine me nihil potestis facere; non estvolentis, 
neque currentis, sed miserentis Dei. Ohne mid könnt ihr nichts tun. 
Zum Laufen hilft nicht fonek fein, Gottes Barmherzigkeit allein ift es. 
Kann man begreifen, daB Gott ung ftraft, weil wir nicht getan haben, was 
wir ohne ihn nicht tun können? Wie! Gott folte uns hier fagen, daB wir 
nichts ohne die Gnade tun können, und dort follte er ung mißhandeln, wenn 
wir nicht ausgerichtet haben, was wir ohne ihn zu vollbringen nicht im Stande 
find? Ja er folte ung noch dazu zärtlihe Vorwürfe madhen, und uns fagen, 
es hätte nicht an ihm gelegen, daB er uns niht allen nötigen Beiſtand ge- 
leiftet Habe? Quid potui facere vineae et non feci? Perditio tua ex te 
Israel. Was habe ih am Weinberge tun können, und habe es niht getan? 
Israel, du bringft dich felbft ins Unglüd. Welche Widerfprühe! Wie wenig 
kann ſich der Menſch in allen feinen Erfindungen verleugnen! Wenn er ung 
Gottes Macht und unfere Abhängigkeit von ihm zeigen will, fo fagt er, daf 
wir ohne einen befonderen Beiſtand feiner mächtigen Güte nichts tun Fün- 
nen; und wenn er ung von der göttlichen Gerechtigkeit unterhalten will, fo 
legt er die Schuld alles unferes Unglüdes auf uns. 

Die Schrift erflären, heißt Gott beleidigen. Wenn er geredet hat, fo 
bat er ohne Zweifel gut geredet; wenn fie aber beftändiger Erklärungen be- 
darf, fo muß fie niht Gottes Wort fein, und fol ih den Erklärungen glau- 
ben, die mir Menfchen von der Schrift geben, fo ift es nicht mehr Gott, der 
mid) unterrichtet, fondern es find die Menfhen. Wenn Gott zu ung geredet 
hat, fo ift es nur gefchehen, um ung dag zu lehren, was wir von ung felbft 
nicht wiffen konnten; die Schrift muß uns alfo nur darin unterrichten, was 
wir zu unferer Seligfeit notwendig wiffen müffen. Allein was für unnüße 
Fabeln ftehen in der Schrift! Zu fagen, Gott rede, um ung die Geſchichte 
von Hiob, von der Judith, und viele andere, die wir aus den Geſchichts— 
fhreibern wiſſen können, befannt zu madhen! Wie lächerlich, vorzugeben, 
daB Gott fih felbft die Mühe gebe, zu reden, um uns diefe Gefchichten zu 
erzählen! Wenn die Epikuräer über die ſchlechten Berfe fpotteten, die aus 
Delphi famen, und es tadelten, daß Apol, der Gott der Dichtkunſt, unend- 
lid weit unter dem Homer ftände, der doh nur ein bloßer Sterblider und 
nod dazu vom Apoll felbft begeiftert gewefen wäre; fo antworteten die Pfaf- 
fen: gerade die ſchlechten Berfe bewiefen, daB fie von einem Gotte herrühr- 
ten, der fih mit dem edlen Stolze über die Megeln und über die Schön- 
heit des Stils hinwegfeßte. Die Philofophen liefen fih aber damit nicht ab- 
weifen, und um die Antwort lädherli zu madhen, führten fie dag Beiſpiel 
des Malers an, der ein Pferd, das fih mit dem Rüden auf der Erde 
wälzte, abbilden folte. Er malte aber ein Pferd in vollem Laufe, und als 
man zu ihm fagte, dag wäre niht, was man von ihm verlangt hätte, das 
Bild umkehrte, und dabei ausrief: feht ihr hier nicht ein Pferd, das fidh auf 
dem Rücken wälzt? Auf folhe Arten hielten fih die Philofophen über die- 
jenigen auf, die vermittelft einer gewiffen umzukehrenden Art zu urteilen, 
auf ähnliche Weife gefchloffen haben würden, Apoll fei ein Gott, die Berfe 
hätten gut oder fehledht fein mögen. Die Deutlichleit ift die vornehmfte Ei- 
genfchaft, die eine Schrift haben muß. Dan muß darüber erftaunen, daf 
der menfchlihe Geift genötigt gewefen fein fol, dem Geifte Gottes in der 
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Schrift nachzuhelfen, desfelben Ausfprücde zu mildern, und zu geſtehen, day 
er fidh beffer hätte ausdrüden können. 


Achtes Dauptftüc. 
Von Jefu Chrifto. 

Jefus Chriftus war ein Menſch wie Muhammed. Die lebhafte Einbil- 
dungfraft der Einwohner Afiens und Afrikas trug viel dazu bei, fie zur Be- 
geifterung zu erheben, und daher fam es, daB Jerufalem fo frudtbar an 
Prophezeiungen war. Wenn wir Jefu Chrifti Verhalten betrachten, fo 
fann man ſich unmöglich überreden, DaB er das gewefen fei, wofür wir ihn 
halten folen. Er ift erfhhienen, fagt man, ung zu unterrichten, und ung felig 
zu maden, und bennod hat er weder dag eine noch das andere getan. Er 
þat ung nicht unterwiefen, er hat aud feinen befehrt. Er hatte zwölf Apo- 
ftel, von denen ihn einer verrraten hat; die anderen haben ihn verlaffen. 
Sobald ein mädtiger Arm fih feiner Perfon bemädtigte, behielt die Wirt- 
Tichfeit über die Einbildungfraft die Oberhand. Hätte Jefus Chriftus da- 
mals Wunder verachtet, fo würde er in der Tat die Menfchen belehrt haben, 
er würde nicht blog einige Jünger gehabt, fondern die ganze Erde würde vor 
ihm gezittert und fih feinem Herrn, der ſich gezeigt, unterworfen haben, vor- 
ausgefeßt, es wäre möglich gewefen, daB Gott fih zum Menfhen made, 
um Menfchen zu unterrichten. 

Man kann es Jefu Chrifto nicht vergeben, daB er feine Pfliht nicht 
beffer ausgerichtet; denn er hat ung weiter nichts, als einige moralifhe Säge 
gelehrt, welche die Heiden fhon vor feiner Zeit auf eine überzeugendere und 
deutlihere Art vorgetragen hatten. Eine eigentlihe Religionlehre hat er 
nicht gepredigt. Man unterſuche die vornehmften Wahrheiten des Glaubens. 
Jeſus Chriftus hat nie ein Wort davon gefagt; nie hat er dag Wunder feiner 
Geburt verfündigt, nie von der Dreieinigfeit, den Saframenten und ber 
Erbfünde geredet, und dies find dod die vier Punkte, worauf die hriftliche 
Religion beruht. Man fage es nur aufrihtig heraus, es ift gewiß, daf 
Jeſus Chriſtus die Menfhen niht unterrichtet hat, und daB feine Reife 
träumerifh und fo unnüß ift, als feine andere; allein die Menfhen wollen 
etwas wunderbares und himmlifches haben. Die Muhamniedaner fagen: Mu- 
hammed fei bei feinem Leben in den Himmel aufgehoben worden; und bie 
Chriften laffen Jeſum Chriftum von dort herunter kommen. 

Gott ſchont alfo die Menſchen fehr, weil er es nicht wagt, ihnen zu fagen, 
wer er ift. Jefus Chriftus ift dreißig Jahre auf Erden gemwefen, ohne fidh 
jemals erdreiftet zu haben, Fund zu maden, wer er fei, er hat es nicht eher, 
als in den drei lebten jahren feines Lebeng zu tun gewagt, und noch dazu 
niemals deutlid davon gefprohen. Was für ein Spiel! Jefus Chriftus als 
Menſch war unumgänglid verbunden, zu fagen, daB er auh Gott fei; fonft 
hat er ja die Mienfchen während feines Lebeng, vornehmlid, die dreißig Jahre 
über, da er ftille fchwieg, hintergangen, und er war allein an allen den Ent- 
heiligungen fhuld, die man dadurd beging, daB man ihm Feine von den ber 
Gottheit fhuldigen Pflichten erwies, ja ihn zuweilen veradtete. Wie! Gott 
fommt auf die Welt, und verrichtet dafelbft nihts! Und er war doh Menſch 
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geworden, um etwas zu verrichten. Er hat den Menfchen nicht dag geringfte 
Denkmal feiner Ankunft, kein Buch, Feine Spur hinterlaffen. Soll ib mid) 
deshalb auf einige eingenommene Männer berufen, die fogar nur erft unge- 
fähr 400 Jahre nad) feinem Tode, in der Kirhenverfammlung zu Nieäa ihn 
für Gott erflärt haben? Meine Vernunft kommt von Gott, fie fagt mir, 
daß er nur ein Wefen ausmachen fann; und dennod behauptet man, er be- 
ftehbe aus Dreien. Soll id aber glauben, daß es wahr ift, fo kann ih doh 
wenigftens wohl verlangen, daB derjenige felbft, der mir meine Vernunft 
gegeben, und mih die Unmöglichkeit davon fo deutlich einfehen läßt, mir fage, 
und mid verfichere, daB es wahr fei. Er ift auf die Welt gelommen, es 
ung zu lehren; allein er hat es nicht getan. 

Ich darf midh alfo auf den Bericht einiger Menfchen nicht der Gefahr 
augfegen, in Abgötterei zu geraten. Das Evangelium fagt: Jefus Chriftus 
hat, ehe er geftorben fei, fein Werk vollendet, indes ift doh Fein unvolllom- 
meneres zu finden. 

Die Menfchen find noh in eben dem Stande, worin fie vor der Ankunft 
diefes angeblihen Mefliag waren. Er hat feinen einzigen Punkt unferes 
Glaubens feftgefeßt, und dodh hätte er fie vielmehr alle beftimmen folen, um 
fein Wert vollendet zu haben. Denn die riftlihe Religion ift nur erft 
viele Jahrhunderte nad feinem Tode zu ihrer Vollkommenheit gelangt. 
Wenn Gott mädhtig genug gewefen ift, die Welt ohne jemandes Beiftend 
zu erfehaffen, fo hätte er auh gewiß die Macht gehabt, die Menfchen zu zwin- 
gen, ihn vermittelft eines von ihm vorgefchriebenen Dienftes zu verehren. 
Diefer Dienft, den er von den Menfchen gefordert hätte, würde deutlich, der 
Fähigkeit des ihnen verlichenen Derftandes gemäß, und Feiner Derbefferung 
unterworfen gewefen fein, weil man nur das verbeflert, was ſchlecht geraten 
ift, und weil Gott, nad meiner Vernunft nichts fhleht madhen fann. Gott 
würde alsdann ausdrüdlid auf der Erde erfhienen fein, uns diefen wahren 
Dienft zu lehren; er würde ihn ung aud wirflic gelehrt und einen unver- 
änderlihen Begriff damit verbunden haben, der vor aller Anfechtung und 
Tadelſucht der Menſchen fiher gewefen wäre. Don dem allen finden wir 
nihts. Die Schrift ift vol Sinnbilder; fie hat Überfeger und Ausleger 
nötig. Mein, das fann niht Gottes Wert fein. Er ift zu volllommen, als 
daß er etwas Unvollkommenes hervorbringen könnte. 

Wir wollen noh den Fall ſetzen, Gott hätte uns dur‘ Menſchen unter- 
richten wollen, fo würde er fie beeinflußt haben; Jefus Chriftus hingegen 
hat feine Apoftel in groben Irrtümern gelaffen; eine unftreitige Tatſache, 
die aus der Schrift erhellt. Sie haben alle Fehler begangen, fogar nachdem 
fie den heiligen Geift empfangen hatten. St. Paulus überzeugte den Pe- 
trus von feinen Meinungen. Sie haben folglich alle, ein jeder für fih, falfche 
Lehren predigen können, und weil fie über Meligionfahen in Streit gerieten, 
fo un fie den heiligen Geift nicht alle in gleihem Maße empfangen 
haben. 

Eine jede allgemeine Kirhenverfammlung hat eine oder die andere neue 
Glaubenslehre eingeführt; Jefus Chriftus hatte alfo feine Arbeit niht voll- 
endet. Nein, ih wiederhole eg, fo viele Widerfprüce find niht Gottes Werk. 

Weit entfernt, daß Jefus Chriftus im Tempel wider die unnüßen Opfer 
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der Juden gepredigt haben follte, hat er es vielmehr fo wie die anderen ge- 
macht. Die heilige Jungfrau und Jofeph haben, nebft ihm, am Reinigung- 
tage Opfer gebracht; und er ging an den heiligen Fefttagen in den Tempel, 
um, nebft dem übrigen Volle an den Opfern teil zu nehmen. Gott, der auf 
der Erde war, die Menfhen zu belehren, fagte ihnen nichts, und handelte 
ebenfo wie fie. 

Was ift Jefus Chriſtus nadh der hriftlihen Meligion? Das zweite We- 
fen der Dreieinigfeit, dem eg gefallen hat, Menſch zu werden, und fih bie 
zum SKreuzestode zu erniedrigen, um dem gerechten Borne feines Baters 
genug zu fun, um Mittler zwifhen Gott und dem Menfchen zu fein, um 
die Sünde unferes Stammvaters zu tilgen, und ung anzumeifen, ihm Fünftig 
einen feiner würbdigeren Dienft zu leiften. Tot verba, tot errores, fo viel 
Worte, fo viel Irrtümer. 1. Man kann niht fagen, Jefus Chriftus habe 
fih mit unferen Sünden beladen wollen, um feinen Bater genug zu tun, ohne 
bei Jefu Chrifto einen von dem Willen feines Vaters ganz verfchiedenen 
Willen zuzugeben; er ift alfo nicht derfelbe Gott, hat nicht diefelbe Natur; 
denn die Derfchiedenheit des Willens ift ein Beweis von der Verfchieden- 
heit des Weſens. 2. Man kann ſich nicht enthalten, den Vater hier als einen 
fehr aufgebradhten Mann zu betradhten, den Sohn aber als ein gut geartetes 
Kind, das alles tut, um ihn zu befänftigen. Wie ſchwach! wie Täcyerlich! 
Was für eine Rolle läßt man Gott fpielen! 3. Was würde man von einem 
Lehrer denfen, der mit fo weniger Ordnung und Deutlichkeit lehrte, wie 
Jefus Chriftus? Was würde man von einem Gefandten urteilen, der feinen 
Doften mit fo wenig Sorgfalt verwaltet? Er hat Wunder getan, fagt man. 
Wenn ih fie einräume, fo würde alles, was man daraus folgern Fünnte, dies 
fein, daB er diejenigen, weldhe die Wunder gefehen, überzeugt haben würde; 
allein außerdem ift es gewiß, daß er Feine verrichtet hat, denn wenn dag ge- 
ſchehen wäre, fo würde nicht dag ganze jüdifhe Volk feinen Untergang be- 
fördert haben: tolle, crucifige eum, weg mit diefem, Freuzige ihn! War 
er nicht um dieſes Volkes willen gefommen? Sollte er nicht eine unzählige 
Nachkommenſchaft belehren, ohne einmal der damals Ichenden Menge zu ge- 
denken? Was bat er ung aber zu unferem Unterricht hinterlaffen? Eine 
Kirchengemeinde, das ift, Menfhen wir wir, die damals nur eine Feine An- 
zahl fehr unverftändiger Leute ausmadten. Gott hätte den Tod Jefu Chrifti 
nicht verordnen können, ohne zugleich die Sünde der Juden, die ihn töteten, 
zu verordnnen. 

Wie glücklich it man, wenn man alle Folgen eines Grundfates einfehen 
fann! Wir Iefen im alten Teftamente, daB Gott fih mit einzelnen Menſchen 
unterredet hat, und von Mofes heißt es fogar, daß er mit Gott wie ein 
Freund mit dem anderen von Angefiht zu Angefiht, und nicht durch Rätſel 
gefprodhen habe, sicut solet amicus loqui ad amicum a facie ad faciem, 
et non in aenigmate. Inzwiſchen hat ung dag neue Teftament aug dem 
Irrtum gebracht, und ung belehrt, daB diefe Unterredungen dur den Dienſt 
der Engel wären gehalten worden; der vermeinte heilige Geift hat demnach 
entweder im alten Teftamente nit wahr geredet, oder er lügt im neuen. 
Wenn diefe Alten niemals mit Gott geredet haben, fo waren fie alfo in dem 
Stüde betrogen, denn fie ſchmeichelten fih fehr, wirflid mit ihm zu fpre- 
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den. Unterdeffen fprachen fie bloß mit Engeln, die ihre Anbetungen fo gut 
als Gott felbft annahmen. 

Der Verfaſſer der Schrift: Unterfuhung der Wahrheit, 5. B. 5. Kap. 
fagt es verfdiedenen Kirhenvätern nah, daß Jefus Chriftus, weil er die 
Gebrehen und die Unordnung der Natur volllommen gefannt, denfelben auf 
die für ung nüßlidhfte und feiner würdigfte Art, wie man ſichs nur vorftellen 
könnte, abgeholfen habe. Wie viel Vorurteile in diefen Worten! Sagen, 
daB Gott der Unordnung der Natur abgeholfen hat, heißt foviel, als fagen, 
daB Gott die Natur nicht gut gemacht habe. Ein Künftler beffert nihts an 
feinem Werke, als wenn er etwas daran unvolllommen findet. Hätte er es 
gleich mit einem Male gut gemadt, fo hätte er nichts daran ändern dürfen. 
Und überdies, was hat denn Jefus Chriftus in der Welt verbeffert? Die 
Menſchen find, man fage was man will, noch ebenfo, wie fie fonft waren. 
Die heidnifhen Weltweifen haben ung eine viel reinere Moral als Jefus 
Chriſtus gelehrt, wie aus Ciceros Schrift von den Pflihten erhellt. Eine 
Vermittlung fegt gegenfeitige Schwadheit bei beiden Teilen voraus; man 
fann alfo niht fagen, daß. Jefus Chriftus der Mittler zwifhen Gott und 
Menſchen fei, ohne eine Unvolllommenheit nicht nur bei ung, fondern aud 
bei Gott zuzugeben. Die Katholiken vergeffen zuweilen ihre Grundfäße, und 
ſehen niht alle Folgen davon ein. Jefus Chriftus hat ung niht mit feinem 
Bater, als des erften Weſens der Dreieinigfeit, fondern mit Gott ausge» 
ſöhnt. Er ift der Mittler zwiſchen Gott und uns. Nun ift aber Jefus Chri- 
ftus ebenfowohl Gott, als fein Vater; folglid fann er nicht Mittler, in 
Rückſicht Gottes fein, weil er fonft fein eigener Mittler fein würde. Es ift 
lächerlich und dem Begriffe von Gott zuwider, wenn man fagt, daß er durd 
Opfer befänftigt werden könne. Jn den Augen Gottes ift der Verluſt eines 
Tieres beim Opfer für nichts zu achten; allein die Menſchen urteilen von 
Gott beftändig nah ſich felbft. Wenn fie find beleidigt worden, fo werden 
fie dur die Rache befriedigt, die ihren Feind fhwäht und manchmal zu 
Grunde richtet. Da fie nun glaubten, Gott erzürnt zu haben, und ihn dod 
nicht an ihrer eigenen Perſon fih rächen laffen wollten, fo hielten fie dafür, 
daß fie ihm Tiere an ihrer Stelle opfern müßten; allein Gott verlangt die 
Erhaltung, und niht die Zerftörung feiner Werte. 

Das Opfer Jefu Chrifti hat überdies etwas viel Unmwürdigeres und allen 
göttlihen Eigenfhaften weit mehr Entgegengefeßtes an fidh, als die heid- 
nifhen Opfer. Die Menſchen laffen Gott Komödie fpielen. Länger als vier- 
taufend Jahre laffen fie ihn Opfer von Tieren fordern; hernach aber ihn 
fagen, daB tierifhe Opfer fehr unnüß wären, und daß er allein dag Opfer 
feines Sohnes verlange. Jm alten Geſetze hatte er nihts davon gefagt; 
die Apoftel verfündigten es im neuen. Welch ein fhönes Geheimnis, den 
Abſcheu und die Verachtung, die das Wolt natürliher Weife für einen Ge- 
hangenen empfindet, aus der Seele des Volkes zu vertreiben! Und auch das 
Opfer des Kreuzes felbft ift eine wahre Komödie. Jefus Chriftus hat als 
ein Menſch unter Pontius Pilatus gelitten, passus sub Pontio Pilato. 
Er ift auch als Menſch geftorben. Nun ift es aber ein Glaubenspunft, daf 
Jeſus Chriftus in dem Augenblide der Vereinigung der Menfchheit mit dem 
Worte zur höchſten Seligfeit gelangt fei. Alle Kirchenväter belehren ung, 
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es hätte mit Macht verhütet werden müffen, daß die Herrlichleit Jefu Chrifti 
nicht auf das Wolf zurüdgeftrahlt, und daß die Derflärung, anftatt ein 
Wunder zu fein, vielmehr nichts anderes, als ein unterbrodenes Wunder 
wäre. Wie þat denn nun Chriftus am Kreuze leiden Fünnen? Und wenn 
er nicht gelitten hat, wie find wir denn erlöft worden? Antivortet man dar- 
auf, eg fei nur gleichnisweife geredet, wenn man fage, Chriftus habe gelit- 
ten, fowie aud die Schrift nur im bildlihen Sinne erwähne, daß den 
Höchſten etwas gereut hätte; fo wird man fehen, daß die ganze hriftlihe Neli- . 
gion gar nichts wefentlihes hat, daß fie ganz bildlich ift und folglih nur in 
der Einbildung ihrer Anhänger befteht. Man läßt Gott alles tun, was er 
fann, die Menſchen felig zu maden. Quid potui facere vineae meae, 
et non feci? Was fonnte id meinem Weinberg tun, und babe es nicht 
getan? Man läft ihn Menfh werden; man läßt ihn leiden. O wenn er 
gewollt hätte, fo wären wir felig geworben; denn Gottes Wille fann niht 
anders als wirffam fein. Gott wollte uns aber auf folde Art nicht felig 
maden; alfo fpielen die Theologen Komödie. Sie werden nimmermehr diefe 
Schwierigfeit anders als durd) Worte ohne Beweiſe auflöfen können. 

Wenn fit Jefus Chriftus gleih nad feiner vorgeblihen Auferftehung 
dem jüdifhen Wolfe gezeigt hätte, fo würde aller Streit ein Ende gehabt 
haben. Man fann nicht begreifen, warum Jefus Chriftus über 40 Tage 
nad feiner Auferftehung auf der Erde geblieben ift, und fih vor dem Bolte 
verborgen gehalten hat, Er war bloß darum auf die Erde gefommen, die 
Menfhen zu unterrihten und ihnen feine Gottheit fund zu tun; nichts wäre 
leihter gewefen, er hätte fid nur dem Volke zeigen dürfen, und es würde 
ihn ohne Zweifel ſogleich erfannt haben. ft es nicht lächerlich, daß er feinen 
Jüngern befohlen hat, feine Auferftehung zu verfündigen, und zu fagen, daf 
fie Zeugen davon wären? Warum ließ er fih nicht öffentlich fehen? Das 
Wolf mußte er zu Zeugen haben. Dadurd allein wäre es von feiner Gott- 
heit überzeugt worden. Welche Komödie wird mit dem Leben, dem Tode 
und der Himmelfahrt Jefu Chrifti gefpielt! Er hält fih dreißig Jahre ver- 
borgen; wie ſchön beobadıtet er fein Unerkanntfein! 

Er mußte fterben, um wieder aufzuerftehen, er war gefommen, um wie- 
der von dannen zu gehen. Was find dodh drei Jahre des Unterrichts, und nod 
dazu mwas für eines Unterrihts? Eine gute Anlage im Menfchen von feiner 
Schöpfung an, würde mehr wert gewefen fein. Es fam allein auf Gott an, 
fie ihm zu geben. Sie würde ihm niht mehr gefoftet haben, als eine Fünf- 
tige Menfhwerdung des Wortes. Er hätte dann feinen einzigen Sohn vor 
vielen Leiden und Fleinen Kränkungen behütet, die er dreiunddreißig Jahre 
lang auf der Erde ausgeftanden hat, und vornehmlid ihm den Schmerz und 
die Schmad) einer unnützen Hinrihtung erfpart. Die Menfhen haben mehr 
dergleichen luftige Schaufpiele aufgeführt. Sie laffen die Jungfrau zum 
Steine fterben und einige Augenblide hernach wieder auferftehen. Sie laffen 
fie gen Himmel fahren; allein fie hätten fie doch mit gewiffen Feierlichkeiten 
fterben laffen folen. Wenn Jefus Chriftus gekommen ift, um fih zu erten- 
nen zu geben, warum hat er es nit getan? Und wenn er nicht gefommen 
ift, fi zu offenbaren, warum ift er denn gekommen? Kann der Schmerz 
einen Gott mehr ehren, als die Freude? Warum behauptet man denn, daß 
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Gott durch Jefu Chrifti Leiden fei geehrt worden? ft er niht eben ſowohl 
der Urheber des Vergnügens als des Schmerzes? Die Begierde und ber 
Hang der Menſchen fih zu erheben, macht, daB da fie Gott immer nad fid 
felbft beurteilen, fie einen Sohn Gottes annahmen, ja fih fogar ſchmeichelten, 
daß Gott fie nad) feinem Bilde und ihm ähnlich gemacht habe. 

Man hat in allen Religionen, bei manden befonderen Veranlaffungen 
immer gefagt: Expedit unum mori pro populo, es ift gut, wenn einer 
für das Volk ftirbt. Als bei den Römern der Hüter der heiligen Hühner, 
welcher dem Papirius eine falfche Wahrfagung gebracht hatte, durd einen 
Pfeil war getötet worden, und man nicht wußte, woher diefer gekommen 
war; fo rief der Konful Papirius, der ohne Zweifel mehr Teil an diefem 
Vorfall hatte, als die Götter, laut aus: die Götter find hier gegenwärtig; 
der Verbrecher ift geftraft; fie haben ihren Zorn auf den, der ihn verdiente, 
fallen laſſen; swir haben nun alle Urfadye, das Beſte zu hoffen. Er ließ auch 
alsbald das Zeihen zum Angriff geben und trug einen vollftändigen Sieg 
über die Samniter davon. — Warum haben die Apoftel ert die Himmel- 
fahrt und das Pfingftfeft abgewartet, um die Auferftehung Jefu Chrifti zu 
predigen, ba man fagen fonnte: hier ift fie? Quid potui facere tibi vineae 
meae et non feci? Was konnte id an dir, meinem Weinberge tun, und 
habe es nicht getan? Jefus Chriftus hat alles getan, um zu verwirren, und 
die leichteſten Mittel vernadhläffigt. 

Die Propheten, fagt man, haben verfündigt, er würde von einer Jung- 
frau geboren werben. Er ift auh, wie man fagt, von einer Jungfrau ges 
boren worden; wer fonnte aber erraten, ob fie wirflih Jungfrau war? Sie 
hatte einen Mann, der Witwer war und Kinder gehabt hatte. Es ift zu be- 
wundern, daß die Väter im Ernfte fagen: dag fei gefchehen, um den Teufel 
zu betrügen. Wenn nun aber der Teufel, der fo liſtig ift, felbft nicht erraten 
fonnte, daß Jefus Chriftus der Meſſias fei, wie haben es denn die Juden 
erraten folen? Die Prophezeiungen waren alfo ziemlih dunkel, weil der 
Teufel felbft nicht daraus Flug werden konnte. Da fehen wir alfo, auf was 
für eine menfchlihe Art Jefus Chriftus und die Apoftel eine neue Religion 
einzuführen anfingen. Sie haben fie aus der alten gezogen, non veni 
solvere, sed ad implere, id bin nicht gekommen aufzuheben, fondern zu 
erfüllen; und obgleich bei Jefu Chrifti Tode alles vollendet, und die Synagoge 
zu allen Teufeln war, fo gingen deffen ungeadtet alle Apoftel und neuen 
Chriften in den Tempel, ebenfo zu Gott zu beten, wie die Juden. Wenn fie 
predigten, fagten fie noh immer: Deus Abraham, Deus Jsaac et Jacob. 
Petrus autem et Johannes accedebant in templum ad horam ora- 
tionis nonam. Der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs. Petrus aber 
und Johannes gingen in den Tempel um die neunte Stunde des Gebets. Der 
Lahme, den fie gefund machten, ging niht in eine Kirche, Gott zu danten, 
fondern er trat mit den Apofteln in den Tempel, cum illis in templum. 
Wenn die hriftlihe Religion fiebentaufend Jahre dauert, fo wird man als» 
dann einen gewiffen Beweis ihrer Falfchheit haben; denn St. Petrus fagt, 
wenn er vom Tode Jefu Chrifti und vom Pfingftfefte fpriht: Hoc est 
quod dictum est per prophetam Joel, et erit in novissimis diebus ; 
effundam de spiritu meo superomnemcarnem.Ddas ift es, was durd 
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den Propheten Joel gefagt ift: in den lebten Tagen will ich meinen Geift 
ausgießen über alles Fleiſch. Man wird aber fehen, daB das nicht gefchehen 
it in novissimis diebus, in den lebten Tagen. Sehen wir es niht aud? 
Denn, fann man fagen, daB dag, was fiebzehnhundert Jahre vor dem Ende 
der Welt gefchieht, fih am Ende zuträgt? 

Dran fagt ung, das mofaifche Gefek fei ein ftrenges Gefek, das neue aber 
ein Gefeß der Liebe. Das Beifpiel des Ananias und der Saphira beweift 
aber das Gegenteil. Denn als drei Stunden nadyher Saphira fam, warum 
fragte St. Petrus fie: Dic mihi, mulier, si tanti agrum vendidistis ? 
Sage mir, Weib, habt ihr den Ader fo teuer verfauft? War es an dem 
Beifpiel des Ananias niht genug? Muß man nadh dem Gefeke der Liebe 
töten? Vielmehr hätte er zu ihr fagen folen: Gutes Weib, lügt nit, 
Gott hat nur erft euren Mann geftraft. — Warum hat Jefus Chriftus 
niemals befohlen, ihn anzubeten? Er fagt vielmehr, daß man feinen Bater 
anbeten fol. — Sic Deus diligit mundum, ut filium suum unigenitum 
donet. Alfo Gott hat die Welt geliebet, daB er feinen eingeborenen Sohn 
gab. Wem gab er ihn? Gott hat alfo die Welt mehr geliebt als feinen Sohn. 


Neuntes Hauptffück. 
Bon der Kirche und den Kirchenverfammlungen. 


Die Kirche ift nichts anderes, als eine Gefellfhaft von Menfhen. Es 
gibt fo viele Kirchen, als verſchiedene Meligionen. Wenn ich die Fatholifche 
für die einzige wahre Kirche anfehen foll, fo frage ich, was fie für ein Kenn- 
zeihen hat, um deffentwillen ich fie dafür halten fol. Die Fatkolifche Kirche 
gibt fih für untrüglid aus; das muß fie mir aber beweifen. Sie tann nidt 
untrüglid fein, weil alle Dinge eine unendlihe Verknüpfung miteinander 
haben; und daher kommt es, daB man anftatt unfehlbare Kenntnis bei ihr 
zu finden, vielmehr taufend Widerſprüche in ihren Ausfprüden antrifft. 

Es find Bullen vorhanden, worin diejenigen, welde das Daſein der Ge- 
genfüßler behaupten, in den Bann getan werden. Zwar macht man die Ein- 
ſchränkung und fagt, die Kirche fei nicht in Tatfachen, fondern nur im Rechte 
unfehlbar. Allein man fieht, daß diefe Unterfcheidung von der Schwadheit 
der Kirche herrührt. Man behauptet, daß fie in Tatſachen trüglich fei, weil 
man fie fonft leicht der Falfchheit überführen könnte; denn Tatſachen laffen 
ſich bemweifen, da hingegen in Abficht des Rechtes ein jeder feine Meinung 
hat. Die Kirche follte in Tatſachen unfehlbar fein. Es ift eine Tatſache, daf 
Jefus Chriftus gekommen ift. Es ift nicht mehr, nicht weniger eine Tat- 
ſache, daß der heilige Geift von fo vielen Evangelien, die anfangs vorhanden 
waren, nicht mehr als vier eingegeben hat. Wenn die Kirche in Tatſachen 
fih irren fann, fo habe ih Urſache zu zweifeln, ob eg eine Schrift und einen 
Jeſus Chriſtus gibt. 

Die Kirche hat kein offenbares Merkmal, wodurch fie von anderen Ver⸗ 
fammlungen unterfohieden wird; und ein folhes Kennzeichen wäre doc not- 
wendig. Sind niht die Menfchen, einer wie der andere ein Werk Gottes? 
Melde Eitelkeit, oder vielmehr welche Schwachheit zu glauben, daß er diefe 
mehr, als jene liebt? Mad diefer fhönen Aufftellung fann man fih nicht 
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enthalten, fih Gott wie eine verblendete Mutter vorzuftellen, die eine unver- 
nünftige Vorliebe für einige ihrer Kinder hat. 

Die Kirhenverfammlungen find ein Beweis von der Falfchheit der Reli- 
gion; denn was ift eine foldhe Beratung? Eine Verſammlung von Men- 
fhen, die nadh einem ftarfen Wortwecfel, unter fih eing werden, der übri- 
gen Welt diefen oder jenen Sag als eine von Gott geoffenbarte Wahrheit 
vorzuftellen. Es kommt alfo lediglid auf die Einbildung der Menſchen an, 
zu erflären, was geoffenbarte Lehrfäße find. 

Sind wir vernünftig, wenn wir anderen Menſchen ſolche Gewalt über 
unfere Vernunft zugeftehen? Gewig nit. Da die riftlihe Religion in 
allen folgenden Jahrhunderten fih weiter ausbreiten folte, fo mußte fie in 
allen Teilen gewiß fein, und alles hätte durd den Meſſias feftgefeßt worden 
fein müffen. Das Gegenteil ift ein Beweis von der Schwadhheit des Men- 
fhen, der nit allem zuvorfommen fann. Wenn der heilige Geift, wie man 
vorgibt, den Konzilien vorftände, fo würde man nicht fo viele Parteien und 
Zwiftigfeiten dabei antreffen; fie würden auch nicht fo lange dauern. Warum 
folte denn der heilige Geift eher bei einer allgemeinen als bei einer befon- 
deren Derfammlung gegenwärtig fein wollen? Hat er niht für ein Volt 
Teilnahme genug? Wie viele Menfhen müflen denn beifammen fein, um 
ihn anzuregen? Woher kommt es alfo, daB Jefus Chriftus gefagt hat: 
ubi erunt duo auttres in meo nomine congregati, ibi sum in medio 
eorum ? Wo zwei oder drei in meinem Namen verfammelt find, da bin ih 
mitten unter ihnen. Die alten Konzilien waren nicht fo viel wert, als eine 
einzige Verſammlung unferer Geiftlichfeit; jene waren aber untrüglid, und 
diefe find es nicht. Aud die Volfs-Kirhenverfammlungen rühmen fih, vom 
heiligen Geifte erleuchtet zu fein. 

Da Gott bei feinen Handlungen immer die einfahften Mittel erwählt, 
warum läßt man ihn denn fo viele Geheimniffe fuhen? Er nimmt fih die 
Mühe, Menfch zu werden, und lehrt uns nichts; er hat feine Apoftel bei fidh, 
und läßt fie fo dumm zurüd, wie fie vorher waren. Kirdhenverfommlungen, 
das ift: Menfchen lehren ung, was wir glauben folen. Nachdem fie zuvör- 
derft tüchtig unter fih geftritten, ohne jedod über das geringfte eing werden 
zu können, erflären fie fih endlid, aus Behutſamkeit, auf eine zweideutige 
Art, wodurd oft beide Teile Recht behalten. Mein, fo fpridt Gott niht. 
Die Eingebung, oder der Beiſtand, den der heilige Geift der Kirche leiſten 
fol, ift nichts als eine bloße Einbildung. Wenn der heilige Geift die Kirche 
erleudhtete, fo würde man in derfelben nicht fo viele Mißbräuche und wider- 
fprehende Dinge fehen; fie würde niemals Leute in den Bann getan haben, 
welche glaubten und behaupteten, daß unter unferen Füßen andere Menfchen 
wären. Man würde nicht fo viele Bullen finden, die eine der anderen ent- 
gegen find. Man würde nie zwei Päpfte gefehen haben, die einander in den 
Bann taten, und was nod Iuftiger ift, Heilige von beiden Teilen diefer bei- 
den Päpfte. Man würde auh in den Kirhenverfammlungen niht mit fol- 
her Hike und Hartnädigfeit ftreiten, wenn man dafelbft nichts ohne Gin- 
gebung des heiligen Geiftes vornähme. Mit einem Worte, man würde ges 
wiß nicht in der Kirche alle die ähnlihen Gebrehen wahrnehmen, die bei 
anderen Selten, fie heißen wie fie wollen, flattfinden. Jefus Chriftus hat 
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feine geiftige Gegenwart niht bloß den allgemeinen Konzilien, fondern aud 
den geringften Gefellfhaften verfproden: ubi erunt duo aut tres etc. wo 
zwei oder drei verfammelt find ufw. 

Melde Eigenliebe, zu glauben, daB ung Gott vorzüglicd zu feinem be- 
fonderen Volle gewählt, und daB andere Menſchen niht diefelbe Gemein- 
ſchaft mit ihm haben! Aud das Vorgehen, daß Gott die Familie Abrahams 
auserfehen hätte, dag ganze jüdifhe Volk auszumaden, ift ebenfalls eine 
feltfome Wirkung von dem Eigendünfel diefes Volles. Bei jedem Anfange 
einer Monarhie trifft man immer etwas Fabelhaftes an, und der Himmel 
pflegt fih allemal dabei ins Spiel zu mifchen. 

Geld nehmen, um für Tote zu beten, und große Einfünfte aus einem 
Irrtum ziehen, ift ein unheiliger Betrug und eine frevelhafte Auflage, womit 
man das unmiflende und blinde Wolf belaftet. Gott ift eiferfüchtig, fagt die 
Schrift. Jh will diefen Ausdruck hier nicht beurteilen, allein ich frage nur, 
warum legen die Katholifen den Heiligen Vollkommenheiten von Gott felbft 
bei, oder fcheinen es dodh zu tun? Ohne von der Verehrung zu reden, die 
fie ihnen widmen, richten fie auh ihr Gebet an fie, gleihfam als wenn die 
Heiligen fehen könnten, was in dem menſchlichen Herzen vorgeht. O nein, 
fie haben darum ihre Natur niht geändert, weil fie Heilige find, und Gott 
teilt mit niemand feine Unermeßlichleit und die übrigen Eigenfchaften feines 
göttlihen Wefens. Wenn Chriften nad) China kommen, fo laden fie über 
die Ehrenbezeigungen, die man dem Standbild und den Bildniffen des 
Konfutfe erweifet. Die Chineſen hingegen lahen ihrerfeits, wenn fie vor 
den Bildern der Heiligen opfern fehen und Titaneien fingen hören, wobei 
man paarweife wandelt; furz, wenn fie bei ung Dinge fehen, die uns heilig 
feinen, ihnen aber ganz abgefhmadt vorfommen, fo wie fie ung felbft dün- 
fen würden, wenn wir nicht daran gewöhnt wären. Nur der Stolz der Ge- 
lehrten hat fo viele neue und verwicelte Fragen in die hriftlihe Kirche ein- 
geführt, und das Volk gezwungen, ihre Meinungen für alte Offenbarungen 
anzunehmen, obgleih im Altertum Feine Spur davon anzutreffen ift; hin- 
gegen hat die Habfuht und die Ehrbegierde einiger anderen die Lehrfäße 
aufgebradht, die ihren zeitlihen Vorteilen günftig find. Der römifhe Hof 
erregt Ehrfurdht vor dem Ablaß und den Austeilungen; man höre einmal 
auf, fie zu Faufen, fo wird man uns bald vorpredigen: Gott nehme einen 
Menfhen von der Beobahtung feines Gebots und des von dem heiligen 
Geifte feiner Kirche vorgefchriebenen Geſetzes aus. 

Ein redliher Indianer fommt in Europa an. Er erhebt feine Stimme, 
und fragt alle Menfhen: Wer wird mih von der Wahrheit der göttlichen 
Offenbarung überzeugen? Wer von eud hält fih für unfehlbar? Die römi- 
fhe Kirche erfcheint; ich, fagt fie, bin unfehlbar! Der Indianer ſchickt fih 
an, fie weiter zu hören; vorher aber fragt er fie: was für einen Beweis fie 
ihm von der Unfehlbarfeit geben könne, mit der fie ſich ſchmeichle? Die 
Schrift it mein Beweis, antwortete die Kirche. Was ift dag, die Schrift? 
erwidert der Indianer. Ein von Gott eingegebenes Bud, fagt die Kirche. 
An welchem Merkmal erfenne ich das? fragt nochmals der Indianer. Ich 
felbft, antwortet die Kirche, ich felbft verfihere euh das. — Was fol nun 
der Indianer tun, wenn er eben fo verftändig als redlih it? Darf er wohl 
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noh weiter fragen? 

Verſchiedene Gemeinden der römifchen Kirche werfen einander vor, daf 
ihre Lehre verfälfcht und ketzeriſch ſei. Alle find nicht über den Punkt eins, 
wer eigentlih die Macht habe, die Glaubenslehren zu beftimmen und fund 
zu machen: ob der Papſt, oder das allgemeine Konzilium? Oder ob weder 
der eine, noch der andere Teil, jeder für fih allein betrachtet, fondern beide, 
der Papft und das Konzilium zufammen, dazu befugt find? Wenn alles diefes 
gewiß wäre, wie viele Schwierigfeiten würde man dabei nicht antreffen? 
Die Kirche maht Anfprud auf die Ehre, katholiſch, das ift allgemein zu 
fein; allein fie it doc nichts als nur eine febr Kleine Verſammlung in Rück⸗ 
ſicht auf diejenigen, die außer ihrem Shope find; und Jefus Chriftus hat 
feine Gemeinde felbft eine Fleine Herde, pusillum gregem, genannt. Wlan 
fage alfo nicht, daß die, welche fie nicht Kennen, fih abfondern; denn man 
fann die Kirche vielmehr felbft des Abfonderns befchuldigen. Irrtümer ent- 
ftehen niht plötzlich; die Kirche hat fih aud erft nadh und nadh gebildet, und 
die Geheimniffe waren ehemals nicht fo zahlreich, als heutigen Tages. Gott 
würde fih fo nicht verhalten haben, wenn er wirflic eine Lehre geoffenbart 
hätte. Die Fortfchritte der Kirche find ganz menfhlid. Man fing an das 
Wolt zu einer Zeit zu verführen, da man Feine gedrudten Bücher hatte, da 
die Einbildungfraft allein herrfchte, und die ausfchweifendften Träume An- 
hänger fanden. Die DVerfehiedenheit der Meinungen war nad) dem Ge- 
ſchmacke des damaligen Jahrhunderts. 

Gleich Anfangs verführte man durd den äußerlihen Schein der Un- 
eigennüßigfeit und durd eine Lehre, die etwas Wunderbares an fih hat. 
Weit entfernt, daB das Volk eine feinen Sinnen widerfprehende Religion 
nicht annehmen folte, ift fie vielmehr eben um diefes Punktes Willen nad 
feinem Gefhmade; fie würde nichts Wunderbares an fih haben, wenn fie 
nicht die Sinne empörte. Man fehe die Sade an, von weldher Seite man 
will, genug, das Volt muß etwas Wunderbares haben, es mag nun den Sin- 
nen ſchmeicheln, oder niht. Eg liebt das, mwas über feine Begriffe erhaben 
zu fein fcheint, und glaubt, daß man ihm einen höheren Nang gibt, wenn 
man etwas fagt, dag es nicht begreift. Man ftellte ihnen zwar einen Ge- 
freuzigten vor; allein diefer Gelreuzigte hatte, wie man ihm fagte, Wunder 
getan, er war auferftanden und gen Himmel gefahren, er war Gott, und nur 
um der Menſchen willen in diefen elenden Zuftand geraten. Auf diefe Art 
erwarb man fih das Mitleiden und die Leichtgläubigkeit des Volkes, das 
zum Nachdenken und Unterfuhen unfähig ift; die Prediger fpradhen mit 
Eifer, und weil fie eg fo oft fagten, glaubten fie vielleicht zuletzt felbft, die 
Wahrheit zu fagen. Der Tod, den fie mit Standhaftigfeit litten, erweckte 
das Mitleiden und Vertrauen des Volles. Die Verehrung, die man der 
Aſche der Heiligen erwies, fchmeichelte feiner Eitelkeit. In der Folge nahmen 
einige Männer von Berftande diefe Religion an, entweder aus Unbeftändig- 
feit, oder um Sonderlinge zu fein, oder aus einer gewiffen ‘Begierde, bei 
einer Neuerung fih hervor zu tun, oder auch, weil fie das Lächerliche ihrer 
bisherigen Religion einfahen. Oft ftürzt ung die Furt vor einem Übel in 
ein ärgeres. Ebenfo haben Könige bei gewiffen befonderen Umftänden, aus 
Begierde eine Schladht zu gewinnen, das Verſprechen getan, die chriſtliche 
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Meligion anzunehmen; und wenn diefes Gelübde ihren Eifer im Streite er- 
wedt hatte, fo wurden die Soldaten durd ihr Beifpiel dergeftalt zum Kampfe 
angefeuert, daß die über ihren erneuerten Drut erftaunten Feinde fih über- 
wunden fahen. 

Mit einem Worte: damals, als die Könige zum Chriftentum traten und 
ihre Völker ihnen mit Eifer nachfolgten, it die Kirche mächtig geworden 
und hat nadh und nad die äußere armfelige Geftalt abgelegt, die fie um des 
Volkes willen angenommen hatte. Die geiftlihen Häupter glaubten verbun- 
den zu fein, wie die Könige zu leben, die fih, als fie ihre Lehre annahmen, 
aud ihrem Eigenfinn unterwarfen. Endlich bemeifterte fih die Kirche Noms 
und fchmeichelte fih berechtigt zu fein, über die ganze Erde zu herrfchen; 
denn es gibt nichts, wozu eine erhiste Einbildungfraft nicht fähig wäre. 
Selbft die Zauberer glauben wirklich nadh dem Blocksberg zu reifen. 

St. Paulus, der durd einen Zufall mit dem Pferde ftürzte, glaubte die 
Stimme Jefu Chrifti zu hören, die ihn zur Rede fehte, warum er feine Jün⸗ 
ger verfolgte. Die Furcht, die ihn überfällt, maht, daß er etwas zu hören 
glaubt, was er in der Tat nicht hört. Aus einem DBerfolger wird er ein 
Apoftel und predigt das Evangelium, vielleicht im beften Wohlmeinen. Jn 
der Folge verleitet ihn feine erhiste Einbildungfraft zu glauben, er fei in den 
dritten Himmel entzückt worden; ja, er fhmeichelt fih, daB ihn Jefus Chri- 
ftus perſönlich unterrichte. Er rühmt fih deffen bei feinen neuen Glaubens- 
genoflen, die ihn fogleich als eing ihrer erften Häupter betrachten. So ward 
derjenige, welder bei Lebzeiten Jefu Chrifti nie Verlangen getragen hatte, 
ein einziges feiner vermeinten Wunder zu erforfchen, plötzlich durd einen 
Toll befehrt, und verwandelte die Schande, ein ſchlechter Reiter zu fein, in 
ein MWunderwerf. Freilich hat es nod nie etwas lächerliches gegeben, das 
nicht feine Anhänger gefunden hätte, weldhes billig diejenigen demütigen muß, 
für welche der Beifall der Menſchen fo fchmeichelhaft ift. 

Die heidnifhe Religion war ehemals über den ganzen Erdboden aus- 
gebreitet, und fie erhält fi) noch in den weitläuftigen Ländern des Morgen- 
landes. Ich will nur ein Dugend Menſchen nehmen und ihnen einbilden, 
nicht die Sonne leuchte ung und madhe Tag; dann zweifle ich nicht, daß nicht 
allein diefe zwölf Menfchen, fondern ganze Völker mir Redt geben werden. 
Ein Gedanke fei noch fo Täherlih, man muß nur dag Mittel ausfindig 
maden, ihn eine zeitlang zu behaupten, fo wird er alt und ift hinlänglic 
bewiefen. Auf dem Parnaß war eine Öffnung, aus weldher ein Dampf þer- 
vorkam, der die Ziegen zum Tanzen brachte, und der in den Kopf ftieg. Es 
fann fein, daß einmal einer, der davon ſchwindlig geworden, allerhand zu 
ſchwatzen anfing, ohne zu willen, wag, und daß zufälliger Weife etwas wahres 
darunter gewefen ift; gleich muß etwas göttlihes in diefer Ausdünftung fein; 
fie enthält die Wiffenfchaft des Zufünftigen, und man fängt an, fih der Öff- 
nung nicht anderes, als mit Ehrfurdt zu nahen. Mad) und nadh werden ge» 
wiffe Förmlichleiten dabei angeführt. Auf diefe Art entftand das Orakel zu 
Delphi; und da eg feinen Urfprung aus einer heiligen den Kopf benebelnden 
Ausdünftung hatte, fo mußte auch die Pythia fchlehterdings in Erregung ge- 
raten, um prophezeien zu können. Es darf aber nur erft ein Orakel im 
Gange fein, fo kann man leicht denken, daB ihrer taufend auffommen wer- 
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den; denn wenn die Götter dort reden fünnen, warum follten fie es nicht 
aud hier? Das von dem wunderbaren der Sade eingenommene und nad) 
dem davon gehofften Nutzen begierige Bolt, wünſcht nichts mehr, als an 
allen Orten Orakel entftehen zu fehen; und hernach kommt zu allen diefen 
Drafeln noh das Altertum hinzu, welches ihnen die beten Dienfte leiftet. 
Zu dem allen muß man aud noh hinzurechnen, daB zur Zeit der erften Cin- 
führung fowohl der Götter, als der Orakel, die Unwiffenheit noch viel größer 
war, als in der Folge. Die Philofophie war damals noh ungeboren, und 
die ausfchweifendften Arten des Aberglaubens hatten nod feinen Widerfprud 
von ihr zu befürdten. Es ift zwar wahr, daB der gemeine Mann niemals 
fehr aufgeflärt ift; indeffen läft dodh die Mohheit, die überhaupt fein unter- 
[heidendes Kennzeihen ausmacht, einigen Unterfchied nah den Jahrhunderten 
zu. Wenigſtens gibt eg deren, wo alles Pöbel ift; und folde Zeiten find 
unftreitig zur Einführung von Irrtümern die günftigften. Auf folde Art 
hatte Alerander, deffen Leben ung Lucian fo angenehm befchreibt, die Grie- 
hen fo lange Zeit mit feinen Schlangen zum Beſten. Ehe er feine feier- 
lihen Handlungen anfing, rief er: Die Chriften heraus! Worauf dag Volk 
wie in einer Art von Chor antwortete: Die Epifuräer heraus! Nad dem 
Strabo gab es in allen Religionen nichts luftigeres, als die MWallfahrten, 
befonderg die, welche um die Zeit gewifler Fete zum Serapis angeftellt 
wurden. Man folte niht glauben, fagt er, wie viele Menfhen auf dem 
Kanal bei Alerandrien nad) Canopus oder Canapus, wo diefer Tempel ift, 
hinunterfahren. Zag und Nacht fieht man nichts als Schiffe vol Männer 
und Weiber, die Gefänge anftimmen und fih mit aller möglihen Freiheit 
beluftigen. An dem Kanal liegen unzählige Wirtshäufer, wo die Meifenden 
einfehren und alle Bequemlichkeit zu ihren Ergößungen finden. ‘Daher 
ſcheint aud der Sophift Eunapius, ein Heide, diefen Tempel fehr zu bedauern 
und befchreibt ung das unglüdlihe Ende desfelben mit ziemlicher Bitterfeit. 
Er fagt, daß Leute, die nicht einmal vom Kriege reden gehört, fih dennoch 
fehr tapfer gegen die Steine des Tempels und hauptfählic gegen die reihen 
Opfer, womit er angefüllt gewefen, bewiefen hätten; daß man in diefe heilige 
Örter Mönche gelegt hätte: ehrlofe und unnüge Leute, die, wenn fie nur 
ein ſchwarzes und ſchmutziges Kleid trügen, eine herrfchfüchtige Gewalt über 
die Gemüter der Menfchen fih anmaßten; und daß diefe Mönche anftatt der 
Götter, welche man dort nah dem Lichte der Vernunft fähe, Köpfe von 
Mäubern, die wegen ihrer Verbrechen hingerichtet worden, zur Anbetung auf- 
ftellten, nachdem man fie vorher eingefalzen hätte, damit fie dauern follten. — 
So geht diefer Schriftfteller mit den Mönden und mit den Heilig- 
tümern um, 

Die Kirche it unumfohränfte Gebieterin über den Glauben, und unter» 
wirft fih nur jum Schein dem Anfehen der Schrift. Da die Kirche dem 
alten Gottesdienfte fo viel zugefeut und abgenommen, als ihr beliebt hat; fo 
ift fie auf ein Mittel gefallen, wodurd fie das, mwas fie getan, behaupten 
fann, ohne der Schrift zu nahe zu treten. Indem fie nämlid lehrt, daB die 
Kirche der heiligen Schrift unterworfen fei, gibt fie zu gleicher Zeit vor, daß 
es der Kirche zufomme, die Schrift auszulegen. Die Schrift fann alfo nichts 
fagen, ale mwas der Kirche gefällt fie fagen zu laſſen, und jene hat nur einen 


48 


leeren Namen von Ehre und Anfehen, da hingegen diefe die oberfte Gewalt 
und die vollfommenfte Unabhängigfeit befist. Es ift damit eben fo, wie mit 
den gefeulihen Verordnungen einer Füniglihen Natsverfammlung befchaffen. 
Es kommt auh den Chriften gar nicht einmal zu, die Schrift weder zu prü- 
fen noh zu leſen; die Kirche wird fie fhon an ihrer Stelle Iefen und unter- 
fuben und ihnen fagen, daB das, was fie lehrt, aus der Schrift genommen 
fei, daB eg ihnen bloß gebühre zu glauben, und daB fie, wenn fie nicht glau- 
ben, verdammt werden. Vortreffliches Mittel, deffen fih die Kirche bedient, 
damit wir dem folgen folen, was fie uns lehrt! Sie will alfo nur nad) der 
von ihr felbft ausgelegten Schrift gerichtet fein. Sie ift gleihfam ein Menſch, 
der fih dem Geſetze unterwirft, aber dabei verlangt, daB Fein anderer, als 
nur er allein, dies Geſetz erflären und unterfuhen, ja niht einmal Iefen 
dürfe. Die Schrift ift alfo gänzlih der Kirche unterworfen, weil fie der 
Überlieferung, die lediglih von der Kirche abhängt, unterworfen ift. Wie 
unglücklich waren die Reichen in den erften Zeiten der Kirche und nadh dem 
Evangelium, und wie glücklich find fie heutigen Tages nah dem Verfahren 
der Kirhe! Denn wenn jebt ein Reiher ftirbt, fo betet die ganze Kirche für 
ihn und legt Trauerkleider an. Die Priefter fehreien ſich heifer, und die 
Kerzen werden niht gefpart. Überall liet man Meſſen, verfteht fih für 
bares Geld; und gleihfam als wenn das Opfer Jefu Chrifti niht für ein- 
mal genug wäre, fo wird es einige taufendmale erneuert. Stirbt hingegen 
ein Armer, fo fieht man ihn für einen Hund an; ein elendes hölgernes Kreuz 
macht das ganze Leihengepränge aus. Man wirft ihn in einen Wintel des 
Kirhhofes, und nun lauf, wohin du willft! Nicht einmal das geringfte Ge- 
bet für feine Seele! Er hat fein Geld, fo etwas zu bezahlen. — Das heißt 
genug gefagt! 


Zehntes Dauptftück. 
Don den Kirdrenvätern, 


Die Nachwelt pflegt die marmornen und anderen Denkmäler des Alter- 
tums heilig zu halten, und wir haben natürliher Weife Ehrfurdt vor dem, 
was fo lange vor ung gewefen ift. Wie viele gefhidte Leute gibt es nicht, 
die in unferen Tagen mit größerer Gelehrſamkeit, Wohlredenheit, Nahdrud, 
richtigerer Urteilsfraft und Schärfe gefhrieben haben, als ein Auguftin und 
Hieronymus! Deffen ungeachtet rege man auf die allgemeine Waage den Na- 
men des Auguftinus in die eine und die Namen einiger neueren in die andere 
Schale; gewiß wird viel daran fehlen, den einzelnen Namen des erfteren 
fteigen zu fehen. Indeſſen waren die Kirhenväter doh nur Menfchen wie 
andere; ihre Schriften find vol Irrtümer; und felbft als Chrift zu reden, 
ift Feiner unter ihnen, der niht auf verkehrte Meinungen geraten fein follte. 
St. Cyprian þat behauptet, daß die Taufe der Chriften unnüß wäre; St. 
Hieronymus und St. Auguftin haben einen heftigen Streit wegen einer 
Meligionfadhe mit einander gehabt. Wenn der heilige Geift fie erleuchtet 
hätte, fo wäre dergleihen Zwiſt nicht vorgefallen, fondern er würde fie beide 
auf gleihe Weife begeiftert haben. 

Die älteften Kirchenväter waren von der Religion ihrer Vorfahren ab- 


4 49 


gefallen. Sie haben in die hriftlihe Religion die Irrtümer ihrer Philo- 
fophie und den größten Teil der Gewohnheiten des Heidentums eingeführt. 
Eine Anderung der Einbildungfraft zu einer Zeit, die an Sekten frudtbar 
war und wo man es für eine Ehre hielt, gewiflen Teilen anzuhangen, dies 
war die wirkende Gnade, von welcher ihre Belehrung herrührte. Die Kirchen» 
väter haben ſich nicht genau und richtig ausgebrüdt und immer in einem 
rebnerifchen und bildreihen Stil gefhrieben. Die Sinnbildlichkeit gefällt 
dem Pöbel und erregt feine Bewunderung. Dan folgt immer dem Gefhmad 
und dem Geifte feines Zeitalters. Damals, als die Sinnbildlichkeit beliebt 
war, fprad) jedermann in Gleihniffen; allein noch einmal, das Sinnbild ift 
nur eine Geftalt der Einbildungfraft, das nichts beweifet. Der gemeine 
Mann, welher von Natur Ehrfurdt vor dem Altertum hat, betrachtet die 
alten Väter als außerordentlihe Menfchen, die mit dem heiligen Geifte Ge- 
meinfchaft hatten, fo wie er glaubt, daB fih die Patriarhen mit Gott unter- 
redeten. Das Wolf denkt in diefem Stüde niht gut genug von fih felbft. 
Es weiß nicht, daß vor Gott, wie die Schrift fagt, fein Anfehen des einzelnen 
gilt; alle find ihm gleich Lieb; er ift unfer gemeinfamer Bater, und er hat 
fih fo wenig mit den Alten vertraulid unterhalten, als er eg mit ung tut. 
Die Schrift fagt uns das nicht von den Engeln, was ung Menſchen davon 
fagen, befonders Dionyfius in feiner Hierardie. Woher mag er wohl die 
fhönen Sachen genommen haben? 


Elftes Hauptſtück. 
Bon den Salramenten. 


Alles im alten Teftamente war Geftalt und Außerlichfeit. Die Men- 
[hen waren, nad) der mofaifhen Anordnung, viel weniger damit befchäftigt, 
ihre Sitten zu bilden, als ihren Körper zu reinigen. Gott, der hauptſächlich 
an dem Zuftande unferes Geiftes teilnimmt, hatte fih felbft, wenn wir den 
Juden glauben wollen, umftändlih über die Meinigungen erflärt, die ung 
im Koran verädhtlic, in der Bibel aber ehrwürdig vorfommen. Die Apoftel 
hatten diefen äußerlichen Gottesdienft nicht fahren laffen; einige wollten die 
Beſchneidung beibehalten, andere predigten den neuen Chriften den Unter- 
fhied der Fleifchfpeifen, und überhaupt verboten alle verfammelten Apoftel, 
Blut von Tieren zu genießen, weldes fo ausdrüdlihe und von der untrüg- 
lihften geiftlihen Derfammlung ausgefprodhene Verbot jedod in der ganzen 
Chriſtenwelt übertreten wird. Die Nachfolger der Apoftel find den Zere- 
monien nicht fo fehr ergeben gemwefen als die erften Diener des Evangeliums; 
inzwifchen befteht doch die erfte Pflicht des Chriften in einer Zeremonie. Er - 
muß ſich wafchen, wenn er felig werden will, fonft ift der Himmel für ihn ver- 
ſchloſſen. 

Der Grund dieſer Zeremonie iſt ein Apfel. Dieſe von einem Weibe 
genoſſene Frucht macht uns in Gottes Augen ſtrafbar; allein worin beſteht 
unſer Verbrechen? Weil wir von einer Mutter geboren ſind, die wir uns 
nicht ſelbſt gewählt haben. Dieſer vom Baume der Erkenntnis gebrochene 
Apfel erregt den Zorn der Gottheit ſo ſehr, daß nur ein einziges Mittel 
übrig bleibt, ihn zu beſänftigen. Gott iſt zugleich dreifach und einig; eines 
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feiner drei Wefen fondert fih ab und wird Menſch; man läßt diefen Gott- 
menfchen zwifhen Räubern fterben; feine Gottheit unterwirft fih dieſer 
Schmach; indem er ftirbt, wird Gott befänftigt; er öffnet den Menfchen 
den Himmel. Diefer Tod, welder der daran teilnehmenden Gottheit fo viel 
gefoftet und fie taufendfadhen Beleidigungen ausgefest hat, ift noh dazu dem 
menſchlichen Geſchlechte ganz unnüß, wenn niht ein Priefter ein Glas reines 
Waſſer über unferen Kopf ausfhüttet; fobald aber dies gefchehen ift, find 
wir mit ebenfo mwenigem Grunde losgefprodhen, als wir verdammt iwaren. 
Diefe Feierlichleit, da wir von Verbrechen gewafchen werden, die wir nicht 
begangen haben, it nur noch einer Fleinen Anzahl von Völkern befannt; 
allein alle Völker, die fie nicht angenommen haben, find in den Bann getan, 
und der Teufel wird fie immer in feiner Gewalt haben, fo lange er das 
Glas Waſſer entfernt hält. Einige Priefter, die von einem blinden Eifer 
geleitet werden, laufen die Welt dur und predigen die Notwendigkeit diefes 
Glaſes vol Wafler. Wenn die Kinder der Wilden fterben, fo glauben diefe 
Pfaffen, fie gen Himmel zu ſchicken, wenn fie ihnen verftohlenermweife einige 
Tropfen Wafler zufprigen. Gott, der die Menſchen wie die Blätter ab- 
fallen fieht, verfchließt ihnen ohne Barmherzigkeit die Türe zum Sik der 
Freuden, wenn ihr Kopf immer troden geblieben ift. 

Doch die Taufe it nicht die einzige Bedingung, die unferen Seelen 
das Paradies öffnet. Zwar fo lange wir Kinder find, ift diefe Zeremonie 
hinreichend, ung zum Himmel zu führen; allein fo bald fi unfer Verſtand 
entwidelt, müffen wir diefen Gott wirklich oder ſcheinbar effen, denn die 
Früchte feines Todes hängen mit einem Stückchen Brot zufommen. Über- 
dies muß man aud trinken, denn es heißt nad einigen Selten, den Himmel 
nur halb gewinnen, wenn man trodenes Brot verzehrt, und dies ift das 
zweite Saframent. Das dritte befteht in einigen Zeremonien, durch welche 
man einem Menſchen die Macht erteilt, Jeſum Ehriftum vom Himmel þer- 
unter in ein Stüd Brot fommen zu laffen. Diefe Zeremonien, die in Wor- 
ten, Zeihen und Salbungen beftehen, drüden nad der Meinung einiger 
Chriften einen unauslöfhlihen Tharafter ein. Andere hingegen, die etwas 
von diefen Vorſchriften abgefchnitten haben, begnügen fih daran, dem neuen 
Priefter die Hände auf den Kopf zu legen, und glauben nicht, daB diefe 
Zeremonie den Namen eines Saframentes verdiene. Die Befchreibung, die 
wir jeßt mitgeteilt haben, ift hinreichend, das Lächerliche der Saframente 
vor Augen zu legen. Die übrigen, als die Einfegnung, die Ehe und die legte 
lung, enthalten ebenfo viel Ungereimtes. Sie haben dag mit den anderen 
gemein, daß fie der Religion ganz unnüß find; und dies entdedt ihren Urfprung 
zur Genüge, welcher fein anderer als der Eigenfinn, die Blindheit und 
Schwäche des menſchlichen Beiftes fein fann. Wie Fünnen denn aber, wird 
man mir fagen, Menfhen, die Derftand haben, fih von fo lächerlichen 
Meinungen einnehmen laſſen? Sehen denn die meiften von denen, die den- 
fen Fönnen, das Lächerliche des Ehriftentums nicht ein? Ja, aber fie denfen 
rihtig und reden ſchlecht, die Freiheit fehlt ihnen, und fie müffen fi in die 
Zeit fhiden. Überdies muß man den menſchlichen Geift fchlecht fennen, wenn 
man glaubt, daB er, fei er auch nod fo erhaben, vor abgefhmadten Meinun- 
gen fiher fei. Alles ift bei ung maſchinenmäßig, die erften Eindrüde find 
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öfter fo lebhaft, daB fie den Verſtand gemeiniglih unter das Joch bringen 
und endlih zu einer Art von Maferei werden. Eine unmäßige Anftrengung 
des Derftandes verrüdt ihn und macht, daB wir ung einbilden, Könige, 
Götter uſw. zu fein. 

So ift der Zuftand der Menfhen, in Abſicht der Religion, befchaffen. 
Sie haben fih über das Chriftentum die Einbildungfraft erhißt, und ihr das 
durch angegriffener Derftand hat fih ohne Zurüdhaltung von den läder- 
lihen Gedanken, die ihn überrafchen, hinreißen laſſen. Don dem allen liefern 
ung die übrigen Religionen offenbare Beweife. Wir Chriften zweifeln nicht, 
daß der mohammebanifche Glaube lächerlich fei, und die heidnifhen Ruper- 
lichkeiten kommen ung fehr abgefhmadt vor; aber body ift es gewiß, daB es 
Leute von erhabenem Geifte und in ihnen wahre Anhänger der Meinungen 
der Mohammedaner gegeben hat und nod gibt. Ebenfo wenig fann man leug- 
nen, daB das Heidentum nicht aud eifrige und aufgeflärte Verehrer gehabt 
haben follte. Was nun bei den Türken gefdhieht, fann das niht aud bei ung 
gefhehen? Mit einem Wort, das Anfehen der ganzen Welt darf unferer 
Vernunft nicht die Wange halten. Diefe ift dag Licht, das ung Sicherheit 
geben muß. Selbft die, welde fie beftreiten, haben fie dazu nötig, um die 
Schwäche derfelben zu zeigen. Die Religionen, die das Zeugnis der Vernunft 
für kraftlos halten follten, würden zugleih die Zahl ihrer Stüßen vermin- 
dern. Mur vermittels der Vernunft können fie fordern, daB fih unfer Geift 
unterwerfen fol. Es muß ein deutlicher Beweis vorhanden fein, wenn wir 
eine Lehre ober eine Tatſache glauben folen; denn glauben, heißt nicht eigent» 
lid) fagen: ich glaube, fondern es heißt, verfihern, daß man eine Sade deut- 
ih einfehe. Wenn mir eine Religion fagt, daB Dinge, deren Falſchheit id 
offenbar erfenne, dennoch wahr find, fo veranlaßt fie mid von dem Augen- 
blid an, die Urfadhen in Zweifel zu ziehen, die mich bewegen, fie anzuneh- 
men, und diefe Urſachen können nad ihren eigenen Grundfägen falſch fein. 
Kurz, das Wefen, das uns erfhaffen hat, befißt nicht weniger Vernunft, 
Billigkeit und Güte als wir; nun würden wir uns aber für ungeredht, un- 
vernünftig und böfe halten, wenn wir verlangten, daB man foldhen Gedanken 
Beifall geben folte, die ihren deutlihen Beweis nicht mit fih führten. 


Zwölftes Dauptftüd. 
Don der Dreieinigkeit. 

Wir haben in den vorhergehenden Hauptftüden gefehen, daB die erfte 
Eigenfchaft, die eine gute Religion haben muß, wenn fie wahr fein fol, 
darin befteht, daB fie ung niht eine falfhe Anfiht von Gott geben müffe, 
weil Gott fonft fidh felbft zuwider fein würde, umfo mehr, da der natürliche 
Gedanke, den wir von ihm haben, nur von ihm felbft kommen fann, man 
mag fih denfen, auf was für Art man immer will. Wenn er ung nun durd 
die Offenbarung eine Vorſtellung von fidh felbft geben folte, die derjenigen, 
die er ung durd die Vernunft gegeben hat, zuwider wäre, fo würde ja in 
feinem Verhalten ein Widerfprud fein, deffen er, wie wir wohl willen, nicht 
fähig ift. Nun ift aber die Dreieinigkeit der Chriften jenem Begriffe, den 
ung die Natur von Gott gibt, gänzlich entgegen; folglich ift diefe vermeinte 
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Dreieinigkeit nihts als ein Überreft des Heidentums. Die Vernunft gibt 
ung zu erfennen, daß Gott einzig ift. Er fann alfo nicht dreifach fein; denn 
wenn er dreifad wäre, fo würde man fih, man verftehe es, wie man will, 
ein noch einfacheres Wefen, als er wäre, denken können, nämlich ein Wefen, 
das nicht dreifadh wäre. Die göttlihen Ausflüffe oder vielmehr die drei vor» 
geblihen Weſen der Dreieinigfeit find nichts anderes als die verfchiedenen 
Eigenfhaften, unter welchen fih die ‘Philofophen bei den Alten einen und 
denfelben Gott vorftellten. Plato, der eg nicht wagte, die Einigkeit eines 
Gottes öffentlih zu lehren, betrachtet ihn als mächtig, weife und gut, und 
aus allen diefen drei Müdfichten macht er drei Gottheiten, die Macht, die 
Weisheit, die Güte. Die alten Kirchenväter, welche ſämtlich Schüler des 
Plato waren, trugen diefe Lehre in das Chriftentum über und madten aus 
diefen drei Eigenfchaften, die nur einem einzigen Gotte zufommen, drei 
Mefen. Je mehr die Dreieinigfeit der Vernunft entgegen ift, defto mehr bes 
darf eg deutlicher DBeweife, um ung zu überzeugen, daß Gott diefes Geheim- 
nis geoffenbart habe. Ich wiederhole es hier zum allerlekten Male: ich will 
zuverfihtlich glauben, was Gott geoffenbart hat, weil ic weiß, daß Gott 
mich nicht betrügen fann; allein die Offenbarung muß mir deutlich bewiefen 
werden. Worte find nichts alg ein bloger Schall, wenn fie nichts bedeuten, 
man läßt Papageien und Mafchinen reden. Alles, was nur auf Worten und 
nicht auf wahren Gedanken beruht, fommt in Feine Betrachtung, und daher 
rührt es, daB man aus Wortfpielen, Zweideutigfeiten und unehtem Witze 
nicht dag geringfte madt. Nun ift aber die ganze Aufftellung der Drei- 
einigfeit auf Worte, die leer an DBerftand find als: Zeugung, Ausgehen, 
Perſon, Wirklichkeit und dergleichen begründet. 

Man fagt, daß die alten Väter mit einer gewiffen Zurüdhaltung von 
der Gottheit Jefu Chrifti und des heiligen Geiftes geſprochen hätten, gleich» 
fam, als wenn Gott durd eine Art von Scham abgehalten würde, den Men- 
ſchen fih zu offenbaren, gefeßt, daß er fi offenbaren wollte, und, als wenn 
Jefus Chriftus niht gefagt hätte, daB er fih vor feinem Bater derer ſchä⸗ 
men würde, die fih gefehämt hätten, ihn vor den Menſchen zu befennen. 
Mein, wenn die Alten nicht von der Gottheit Jefu Chrifti und noh weriiger 
von der Gottheit des heilgen Geiftes geredet haben, fo ift. es daher gefommen, 
weil fie nichts davon mußten. Warum würde man fonft in den folgenden 
Jahrhunderten nicht ebenfo zurüdhaltend gemwefen fein? Hatte man etwa da- 
mals weniger zu befürdten, daB man zur DVielgötterei verleiten möchte? Und 
waren die armen Katehismusfchüler, denen die Kirchenväter der nadhmaligen 
Jahrhunderte die Lehre von der Dreieinigfeit beibradten, niht ſchwache 
Leute und Neulinge im Glauben? 


Erklärung der Dreieinigleit nah den Theologen, 


Die Gottesgelehrten fagen, daß die Erfenntnig, die Gott von fih felbft 
hat, den Sohn gezeugt habe, daf von diefer Kenntnis die Liebe ausgehe, die 
er zu fid felbft trage, und daß diefe Liebe der heilige Geift fei. Man muß hier 
alfo vorausfegen: 1. Gott ift ganz allein, 2. er fennt fih und 3. diefe Er- 
fenntnis madıt, daß er fidh liebt; das ift alfo die ganze Dreieinigfeit. Hierbei 
fragt man: wie können der Kenner, die Kenntnis und die davon ausgehende 
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Liebe. drei befondere und ein von den anderen verfchiedenes Weſen ausmachen? 
Wie fann der Erfennende feine Erkenntnis, die man feinen Sohn nennt, 
vom Himmel auf die Erde fenden, um dafelbft alles das zu tun, was man 
fagt, das er getan hat? Und wie fann die Erfenntnis, die man Sohn nennt, 
noch befonders für ſich felbft die Liebe, die man den heiligen Geift nennt, 
abfenden? Da die Handlungen diefer drei Wefen fo vorgeftellt werden, als 
wenn fie eine von den anderen ganz verfchiedene wären, fo muß diefe An- 
merfung notwendig daraus entftehen. Endlich, wie hat diefe Erkenntnis, die 
man Sohn nennt, Leib und Geftalt eines Menfhen annehmen, handeln, 
leiden und fterben können, und dag alles abgefondert vom Erfenner, welder 
Water heißt, und von der Liebe, die man den heiligen Geift nennt? An wel- 
hem Orte der heiligen Schrift hat man diefen Unterfchied zwifchen Erfenner, 
Erfenntnis und der daraus entftehenden Liebe, wie aud, daß die drei Dinge 
drei wirkliche und verfchiedene Derfonen ausmachen, gefunden? Kann man be- 
greifen, daB Wiffenfhaft, Kenntnis, Liebe, Haß, Gedanken, Begierden, Furz 
alle innerlihen Handlungen des Menſchen, ebenfo verſchiedene Perfonen in 
ihm fein Fönnen? Die Theologen werden antworten: alles, was in Gott ift, 
fei Gott, und eben dasjenige, was diefe drei Weſen ausmache. Jh begreife 
zwar wohl, daß alles, was in Gott ift, Gott fei; hingegen fehe ich nicht ein, 
wie innerlihe Handlungen Gottes wirkliche und verfchiedene Wefen aus- 
maden können, weil fonft alle göttlichen Eigenfihaften als: feine Wiſſenſchaft, 
feine Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Geduld, jedes eine befondere Geftalt 
ausmachen würden. Das würde die göttlihen Weſen gewiß nod ftärfer ver- 
mehren; allein ohne Zweifel ift fo etwas der Kirche bis jeßt noch nicht ein- 
gefallen. Wenn man ung auf alle diefe Schwierigfeiten zur Antwort gibt, 
daß das unbegreiflihe Geheimniffe find, fo werden alle Religionen unter 
einer ähnlichen Antwort die größten Ausfhmweifungen hingehen laffen können. 
In dem Geſetze der Natur und in dem mofaifhen war man noh nicht auf 
ein fo fhönes Geheimnis gefallen. Man hat es ohne Zweifel nur darum 
gelehrt, um Jefu Chrifto eine Gottheit beizulegen; allein, wo find die Beweiſe 
und die Gründe davon? Man muß eine ftarfe Einbildungfraft haben, um 
diefe Dreieinigfeit zu erfinden, und einen fpißfindigen Derftand, um fo 
außerordentlihe Ausdrüde als Wirklichkeit und wirkliche Vereinigungen 
zu fchmieden, die dag leichtgläubige gemeine Wolf ſtutzig machen und blenden 
und einen blinden Glauben an ein vorgeblihes Geheimnis fordern, welches 
diejenigen, die eg erfunden, felbft niemals verftanden haben. Dod) noch mehr: 
Gott, obgleich in drei Weſen, ift unteilbar. Wenn es alfo wahr ift, daß Gott 
für uns Menfch geworden und geftorben ift, fo müſſen folglih der Water 
und der Sohn gleihmäßig für uns Menfcd geworden und geftorben fein. 
Alles, was man zu dem Ende fagt, um fie zu unterfcheiden und von ber 
Menfhwerdung auszufchließen, find bloße fophiftifhe Spisfindigfeiten, die 
fih auf nichts gründen und keineswegs überzeugen. Nächft dem, vorausgeſetzt, 
daß Gott Menſch geworden und geftorben ift, um Gott wegen der von den 
Menſchen ihm zugefügten Beleidigung zu befriedigen, fo muf folglih Gott 
eg fein, welcher, um Gott zu rächen und ihm genug zu tun, Gott hat fterben 
laffen. Welche Ungereimtheit! Was würde man von einem Könige denten, 
der, nahdem er von feinen Untertanen beleidigt worden wäre, um diefe Be- 
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leidigung wieder gut zu madhen und um feine Untertanen mit der verdienten 
Strafe zu verfohonen, feinen einzigen Sohn oder eigentlich fih felbft (denn 
hier ift Fein Unterfchied) durd die Hand des Henkers fterben ließe? Diefe Be- 
leidigung fam, wie man fagt, daher, daß Adam von einem Apfel, deffen Ge- 
nuß ihm Gott verboten hatte, gegeflen hatte. Das war ein fchredliches Ber- 
brechen, weldes verdiente, daß niht nur Adam, fondern auch alle feine Nad- 
fommen bis in Ewigkeit fo hart beftraft würden! Es find unendlid mehr 
und viel ſchrecklichere Verbrechen begangen worden und fallen noch täglich vor, 
um deren Willen Gott Feine fo graufame und allgemeine Strafe verhängt. 
Adam hätte allein die Strafe für feine Miſſetat tragen follen. 


Dreizehntes Dauptftück 
Bon der Erbfünbe. 


Gott ift zu gerecht, alg daB er die Kinder wegen der Sünden ihrer Väter 
ftrafen folte. Er fagt es felbft in der Schrift, 5. Buh Mofe, Kapitel 24 
Wers 16. In der Tat würde Feine Sünde fein, wenn fein Gefeß wäre, fagt 
St. Paulus. Wie fol man aber wiſſen, fährt er fort, daß ein Gefes ift, wenn 
man es nicht vernommen hat? Bei diefen Stellen, die aus der Schrift find, 
frage ich: wie Kinder, denen Gott vor ihrer Geburt nichts vorgefihrieben hat, 
ftrafbar fein können? 

Die Menſchen urteilen von Gott immer nad fih felbft. Sie wiffen Feine 
anderen Mittel als den Schmerz, um diejenigen zu ftrafen, von denen fie 
beleidigt werden; fie glauben demnach, daß der Schmerz eine Strafe fei. 
Wenn fie alfo empfinden, daß fie leiden, fo bilden fie fih ein, daB fie eine 
Übeltat begangen haben, die ihnen ihr Leiden zugezogen hat, und weil fie er» 
fahren, daB man leidet, ehe man imftande gewefen ift, die geringfte Hand- 
lung auszuüben, und daß man folglich dag Leiden felbft nicht hat verfchulden 
fönnen; fo madhen fie fih die DVorftellung, ein anderer müffe es ihnen zu- 
gezogen haben, wozu fie Feinen für fähiger halten als den Bater aller Men- 
fhen. Sie finden alfo im Hinauffteigen die Duelle ihres Elendes und find 
an dergleichen Folgerungen fo ſtark gewöhnt, daß, wenn fie etwa eine durd 
Verluft des Vermögens oder durch angeerbte Krankheiten, unglüdlich ge 
wordene Familie fehen, fie diefe Zufälle für die Wirfungen einer befonderen 
Art von Sünde, eines unrehtmäßig erworbenen oder an fih behaltenen Gutes 
halten. Da fie fih alfo insgefamt allgemeinen Übeln, dem Froft, der 
Hike und dem Tode ausgefest fehen, fo haben fie fidh eingebildet, ihr ge- 
meinfchaftliher Bater müſſe diefe Züchtigungen über fie verhängt haben. 
Es ift ihnen nit genug gewefen, überhaupt zu fagen, daB ihre Väter ge 
fündigt hätten, fie haben auch nod) dazu die Art der Sünde insbefondere be- 
ftimmen wollen; und da ein Irrtum nicht lange Stih hält, fo haben einige 
gefagt, daB der erfte Bater, Adam genannt, Genef. Kapitel 3, wider Gottes 
Verbot von einem IUpfel gegeffen hätte. Andere haben gefagt, feine Name 
wäre Prometheus geivefen, und nahdem er dag Feuer aus dem Himmel ge- 
ftohlen, hätten die Götter die Pandora mit einer Büchſe geſchickt, die mit 
allen den Übeln, worüber wir wehklagen, angefüllt gewefen wäre. Diejenigen, 
die einige Kenntnis vom Altertum haben und fih niht einnehmen laffen, 
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werden zugeftehen, daB die Heiden in diefem Stüde die Juden gewiß nicht 
geplündert haben. Die Bücher der Juden find bei den Heiden nur erft nad) 
der Überfeßung der fiebzig Überfeger befannt geworden; ja, man kann fagen, 
daß man damals doh nur wenig davon wußte. Der Mangel des Drudes 
machte, daB Bücher eben nicht fehr gemein waren, zumal wenn fie ein fo 
ſtarkes Wert, als die Bibel ift, enthielten. Es ift aber gewiß, daß die Fabel 
vom Prometheus noh vor der Zeit der fiebzig Überfeger im Heidentum ver- 
breitet gewefen; denn eg wird ihrer von den älteften griechiſchen Schriftftellern 
erwähnt. 

Dennoch ift der Schmerz Feine Strafe; denn wenn er es wäre, fo er- 
forderte es die göttlihe Gerechtigkeit, daB alle Menfchen gleihen Teil an dies 
fer Strafe hätten, weil alle auf gleihe Art wider Gott gefündigt haben. 
Man kann aber dodh die Ungleichheit der Strafen felbft bei den Kindern 
nicht leugnen. Einige werben blind und ftumm, andere lahm geboren. Allein 
nicht blog die Förperlihen Übel, fondern aud die böfen Begierden und die 
Unwiffenheit find bei den Menfchen fehr verfchieden. Was alfo eine Strafe 
eben derfelben Sünde ift, hat bei ung fehr verfohiedene Stufen. Wenn ber 
Schmerz eine Strafe wäre, fo müßte das Vergnügen eine Belohnung fein, 
weldes man aber niht zugibt. Woher kommen Luft und Schmerz? Das ift 
nicht ſchwer zu erraten. Der Schmerz ift eine Warnung, die ung der Urheber 
der Natur gibt, damit wir durch dag Gefühl, das ift, durch den Fürzeften Weg 
dag, was unferem Körper fchaden könnte, folen vermeiden lernen. 

Wenn wir nahe am Feuer find, fo würden wir erft eine große Über- 
legung anftellen müflen, um zu wiſſen, ob es uns ſchädlich fei oder nicht. 
Wir müßten die Natur des Feuers und die wefentlihe Einrichtung unferer 
Mafchine fennen, ja, wir müßten auh mit fehärferen Augen verfehen fein, 
als wir jetzt haben. Allein das bloße Gefühl maht allen diefen Unterfuchun- 
gen ein Ende. Wenn ung friert, fo erteilt das Teuer unferem Blute die ihm 
angemeflene Bewegung, und es ift ung dann angenehm, beim Feuer zu ver- 
weilen. Haben wir Hike, fo it ung das Feuer befchwerlich, weil es die Be- 
wegung unferes Blutes vermehrt; wir fliehen es, und zwar ganz unwillfür- 
lih, von Luft und Schmerz getrieben. Das Vergnügen ift ebenfo nützlich als 
der Schmerz, teils zu unferer eigenen, teils zur Erhaltung der Gefellfchaft. 
Es ift gewiß, daß unfere befondere Erhaltung und die Erhaltung der Gefell- 
fhaft überhaupt gleihfam die beiden Triebfedern von dem allen find, was in 
der Welt in Beziehung auf ung vorgeht. Um ung aber niht in eine andere 
Trage einzulaffen: wie viel Müsliches tun wir für die Gefellfchaft, das wir 
ohne die Luft und ohne den Schmerz niht tun würden? Der Schmerz, den 
die Verachtung nad fidh zieht, und dag Vergnügen, weldes den Ruhm Be- 
gleitet, bringen der Gefellfhaft unzählig viel Gutes. Noh einmal, es ift der 
Schmerz, der ung dem Feuer nähert, wenn diefe Annäherung nötig ift, und 
es ift dag Vergnügen, welches ung beim Feucr verweilen heißt, wenn es ung 
ihm zugeführt hat. Es ift der Schmerz und dag Vergnügen, die ung bewegen, 
unfere Nahrung zu ung zu nehmen. Kurz, ein wenig Nachdenken wird ung 
begreiflicdh madhen, daß Vergnügen und Schmerz weder eine Belohnung noch 
eine Strafe find, und daß der Urheber der Natur feinen fürzeren Weg fin- 
den konnte, ung dahin ~ bringen, ſowohl in Nüdfiht auf ung felbft als auf 
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bie ganze Gefellfchaft, das Böfe zu meiden und dem Guten nachzuſtreben. Dies 
muß uns zeigen, daß wir weit unbewußter handeln als wir denten, Die Un- 
ordnungen in der Natur und die Verbeſſerung, die Gott dabei vorgenom- 
men haben folte, würden nur eine Unvolllommenheit in Gott bezeichnen. 
Man verbefiert nichts, ich wieberhole es, als was ſchlecht gemacht ift, und 
Gott fann nichts ſchlecht machen. Der Menſch it nicht ſchlimmer geworden; 
man fann nicht behaupten, daß er es fei, ohne der Weisheit und unendlichen 
Macht feines Urbebers zu nahe zu treten. Der Menſch it noch fo, wie er 
nad feiner Natur it. Die Natur ift die Ordnung, die Gott eingeführt hat, 
die folglich nicht fhlimm fein fann. Man würde den Menfchen nicht ver- 
beflern können, ohne in große Unannehmlichleiten zu geraten. Würde die 
Erde wohl Platz genug haben, alle Menfchen zu faflen, wenn fie niht ftürben? 
Und was würde aus einem jeden von ung allen insbefondere werden? Laflet 
uns alle Vorurteile ablegen! Der Tod ift wegen der Ordnung in der Natur 
notwendig und er ift fein fo großes Übel als man denkt. Gott weiß, was aus 
ung wird; genug, wir fragen zur Ordnung des Ganzen bei. So viel ift wohl 
ausgemacht, daß wir nicht werden in Höllenbrände verwandelt werden. Gott 
it allmächtig; allein feine Allmacht befteht nicht darin, daß er MWiderfprüche 
machen fann. Nun muß aber der Menfh nah der Natur des Stoffes fo 
fein, wie er ift, und er ift niemals anders gewefen. Die Natur des Stoffes ift 
vor dem vermeinten Sündenfall des Menfchen beftimmt worden, und diefe 
Natur des Stoffes ift fo, wie fie ift, nur allein dur den Willen Gottes. 
Der Menſch ift alfo, wie er ift, bloß durch die Natur des Stoffes, und diefe 
ift in der Tat teilbar und undurddringlih. Das weniger Fefte ift durd das 
erftere abgefondert. Ein jeder Stoff it den Gefegen der Bewegung unter- 
worfen. Der Menſch ift fomit feinem Wefen nadh fterblich, weil er, da er 
einen Körper hat, teilbar ift, und es ift alfo falfch, daB die Sünde den Tod des 
Menſchen, nebft dem übrigen Ungemach, worüber wir fo klagen, verurfacht 
babe. Wenn wir ernfthafte Betrachtungen über unferen Zuftand anftellen 
wollten, fo würden wir finden, daß alle unfere Unglüdsfälle bloß von unferer 
Einbildung herrühren. Wir wollen über die anderen herrfchen und halten uns 
für unglüdlih, wenn wir das nicht haben, was ung erheben kann. Zu dem 
Ende müflen wir Neichtümer befißen, und wenn diefe uns fehlen, fo glauben 
wir, vom Glücke verlaffen zu fein. Die Verſchiedenheit der Gefichter, die fo 
viel zur Ordnung des Ganzen beiträgt und für die menfchliche Geſellſchaft 
fo zuträglid ift, würde eine Strafe und eine Folge der Erbfünde fein, wenn 
Dinge, die uns nicht gefallen, uns nur zur Strafe zuteil würden; denn man 
beflagt fih zum "Beifpiel oft darüber, daB man nicht auf eine gewifle Art ge- 
bildet ift. Woher Fönnte wohl unfere vorgeblihe Neigung zum Böſen fom- 
men, die eine Folge der von unferem Stammvater begangenen Sünde fein 
fol? Sie fommt entweder von Gott oder von uns felbft oder von anderen 
Gefhöpfen. 1. Sie fann aber nicht von Gott herrühren, weil Gott nichts 
Böfes tut. Man kann auch nicht fagen, daB Gott uns diefe Neigung darum 
gegeben habe, um uns für den Ungehorfam unferer erften Eltern zu ftrafen; 
denn das würde ja eine luftige Strafe fein, niht nur, weil wir Vergnügen 
daran finden, einer folden Neigung zu folgen, fondern aud, weil ung Gott 
durd Eingebung böfer Begierden unmöglich ftrefen tann. Was für ein Bild 
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würden wir ung da von Gott machen! 2. Sie fann ebenfo wenig von ung felbit 
fommen, weil wir ung weder felbft erfchaffen noh uns gewiffe Neigungen 
geben, noh aud von denen, die wir haben, ung fehledhterdings losmachen 
fönnen. Wenn wir diefe Macht befäßen, fo würden wir uns nad unferem 
Belieben ändern, und endlich, wenn fie von ung felbft käme, fo würde man 
fie nicht bei allen Menfchen antreffen. 3. Andere Gefhöpfe Fönnen zwar wohl 
die Deranlaffung fein, die uns beftimmt, unfere Fähigkeiten in Handlungen 
übergehen zu laffen; da aber die Gefhöpfe außer ung find, fo können fie ung 
weder Kräfte noh Neigungen geben. Wir haben alfo teine böfen Neigun— 
gen; alle unfere Triebe find gut, weil fie von Gott kommen. Wir madhen 
zwar mandhmal in Rückſicht auf die Gefchöpfe einen üblen Gebraud davon; 
allein die Umftände, weshalb wir folhen Gebraud nicht gut finden, ändern 
im Grunde nichts an dem, wag wir böfe Neigung nennen. Es ift ein von 
Gott ung verliehener Trieb, der allem, was wir, teils zu unferer eigenen, 
teils zur Erhaltung der Gefelfhaft tun, Fortgang und Bewegung gibt. 
Man bemerkt an den Tieren von aller Art eben diefen Hang, der bei uns 
böfe fein fol. Sie dulden alfo mit uns die Strafe unferer Miffetaten. Allein 
e8 it unvernünftig, zu behaupten, daß, weil man fi einbildet, der Menſch 
fei dag Oberhaupt der Tiere, diefe leßteren aud die Wirkungen feines Ber- 
gehens haben mitempfinden müffen. Die Natur, wenn man fie fragt, läßt ung 
das Lächerliche einer fo groben Einbildung fühlen. Die Tiere find alfo wohl 
fehr erftaunt gewefen, da fie die Ordnung des Ganzen plößlid umgeändert 
gefehen haben; denn fie find von ung erfchaffen worden? Vielmehr follten die 
Tiere nie dag geringfte von menſchlicher Schwahheit empfinden, und ber 
Menſch würde gewiß noh mehr dadurd geftraft worden fein, wenn er fie 
frei von feinen Übeln gefunden hätte. Da Gott allmädtig ift, fo fann er auch 
alles dag tun, was für ung dag befte und vorteilhaftefte ift, weil er unendlich 
gut und unendlich weife ift. Das, was unfere Einbildung niht reht findet, ift 
gut und fehr weife geordnet. Laft ung den Herrn beffer Fennenlernen! defto 
höher werden wir fein Werk ſchätzen. Es ift der unendlihen Güte Gottes ge- 
mäß, daf er den Menfdyen niht in eine Lage gefeßt hat, worin er ihn be: 
leidigen und fih unglücklich madhen könnte. Was ift die verderbte Natur? 
Iſt fie in einem anderen Zuftande, worin fie nicht immer gewefen ift? Haben 
die Verſchuldungen und die im Augenblidte der Schöpfung feftgefeßten Regeln 
fih ändern können? Wenn der Menſch an finnlihem Gefühl und an ange- 
nehmen Bewegungen Gefallen findet, fo rührt es daher, weil eg feiner Natur 
gemäß, nidyt aber weil es eine Wirfung der Sünde ift. Wie hätte Adam 
Vergnügen daran finden können, den Apfel zu effen, wenn feine Natur nicht 
fo befhaffen gewefen wäre, daß diefer Genuß ihm gefallen und zum Entfchluß 
bewegen fonnte? 

Julian der Apoftata regiert nur zwei Jahre, und fein frühes Ende wird 
für eine göttlihe Strafe gehalten, weil er das Chriftentum ausrotten wollte. 
Jovian folgte ihm. Er fängt an, die Zerftörung des Heidentumes und die 
Einführung der driftlihen Religion eifrigft zu befördern, und regiert doch 
nicht länger als fieben Monate. Ein folder Mann wäre doh wohl zur Grün- 
dung des Chriftentumes in der Welt nötig gewefen. War das eine Strafe? 
Oder war eg eine Belohnung? Eine Strafe fonnte es nicht fein, weil er 
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nichts als Gutes tat und weil nur das Böſe beftraft wird; und ebenfo wenig 
fonnte es eine Belohnung fein, weil er fein Wert nicht vollendet hatte. Zofi- 
mus bemerkt, daß, als Theodofius dem römifchen Senat erflärte, der Shag 
würde durd den großen Aufwand, den die Opfer erforderten, gar zu fehr 
belaftet, die alten Feierlichfeiten zwar aufgehört hätten; das römifche Reih 
wäre aber darauf mit allen Arten von Unglücsfällen beftürmt worden. Dies 
war eine falfhe Religion; wahrſcheinlich müſſen es alfo die Geifter geweſen 
fein, die fih rächten, weil fie veradhtet wurden. Indeſſen können nad der 
Schrift die Geifter niht anders als auf Gottes Befehl Unheil anrichten; 
folte er es ihnen alfo geheißen haben? Wenn nichts, als nad den feftgefeßten 
Regeln der Bewegung gefhieht; wenn fi der menfchlihe Körper nur nad 
diefen Regeln bewegt: wie fann ung Gott ftrafen? Steht es denn bei ung, 
diefen Regeln nicht zu folgen? In ipso vivimus, movemur et sumus, in 
ihm leben, weben und find wir. Wie könnte er ung verurteilen! Es wäre 
eben fo viel, als dem Menſchen ein tötlihes Gewehr in die Hand geben, 
wenn man ihm eine folhe Freiheit gebe, daB er Gott beleidigen Fünnte. Zu 
fagen, daß Adams Sündenfall um eines größeren Guten willen nötig gewefen 
wäre, das hieße Gott von einer anderen Sache als von fih felbft abhängig 
machen. Warum fällt der Donner niht auf die Gottlofen? Warum erfüllt 
er die Lafterhaften niht ein einziges Mal mit Schreden, indem er heiße 
Flammen aus dem Körper eines Böfewichtes hervorlodern läßt? Warum 
trifft der Blitz Wüſteneien, warum eine Kirche ohne einen anderen Zweck, 
als einen unnüsen Schlag zu tun? Geſchieht es, damit Jupiters Arm nicht 
aus der Übung komme? Was ift die Urſache, daß er bei tilem Wetter nicht 
imftande ift, feine Blige zu ſchleudern? DBraudt er etwa Wolken, feinen 
Richterſtuhl darauf zu ftelen und fih der Erde zu nähern? Warum muß er 
feine feurigen Pfeile ins Meer werfen? Sind die Fluten ftrafbar? Was für 
Händel fann er mit den Fiſchen haben? 


Vierzehntes Hauptftücf 


Von dem Gedanken, den wir von Gott haben müſſen; und dap er leine bes 
fondere Art von Dienft geoffenbart Habe, mit welchem die Menſchen ihn 
verehren follen. 


Meine Vernunft fagt mir, daß Gott dag allervollflommenfte von allen 
Weſen it. Er muß alle die Vollkommenheiten, die wir an allen Gefchöpfen 
wahrnehmen, in höhftem Maße befigen, weil nur er allein der Urheber 
diefer Vollkommenheiten fein fann. Allein, wir müffen ung hüten, daß wir 
ung nicht betrügen, wenn wir Gott Vollkommenheiten beilegen, die nur in 
Beziehung auf ung Vollkommenheiten find. Die Menfchen ftellen fi Gott 
gewöhnlich als einen großen König vor, als einen Bater, als einen großen 
Richter und als einen mächtigen Mann. Alle diefe Dergleihungen können 
aber niht anders als mangelhaft fein; denn Gott ift unendlid über das, wag 
dem Menfchen eigen ift, erhaben. Wenn die Menfchen Gott als Schöpfer be- 
tradhten, fo fagen fie, er tue alles zu feinem Ruhm, ad majorem Dei 
gloriam. Indeſſen fann der Begriff des Ruhmes Gott niht zukommen ; 
denn er febt notwendig eine gewiſſe Beziehung voraus, das ift, ber Ruhm be- 
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fteht nur in der Einbildung anderer, und nah Ruhm ftreben, heißt: fuchen, 
in der Einbildung anderer groß zu feheinen. Der Ruhm alfo, man mag ihm 
einen Schein beilegen, was für einen man will, fann ſich niemals für Gott 
ſchicken, weil er unendlid über die Einbildung der Gefchöpfe erhaben ift. Es 
ift alfo abgefhmadt, wenn man fagt, daß Gott im Himmel belohnt, um feine 
Güte an den Tag zu legen, und daß er in der Hölle beftraft, um feine Gered- 
tigkeit zu offenbaren. Was wären denn das für Beobachter, deren Achtung 
Gott, teils wenn er belohnt, teils wenn er ftraft, fi) zu erwerben ſucht? Man 
fann gar nicht fagen, daB Gott etwas tut, um einige feiner Vollkommen⸗ 
heiten fehen zu laffen, ohne zugleic zu fagen, er fuche, von einem ihm gleichen 
Mefen bewundert zu werden. Auf ſolche Art würde man, ohne es felbft wahr- 
zunehmen, vorausfeßen, daß Gott nicht immer glücklich geweſen fei, weil es 
eine Ewigkeit gegeben haben muß, wo er niht die Zufriedenheit genoffen, 
fein unendlihes Derdienft glänzen zu laffen; denn vor der Schöpfung der 
Melt ift er allein gewefen. Es ift ein Grundfaß der Religion, daß man, fo 
lange man zweifelt, untätig bleiben fol. Wenn ich alfo nicht verfihert bin, 
ob die Religion meiner Väter wahr oder falfch fei, fo darf ich es fchlechter- 
dings nicht wagen, Gott einen Dienft zu leiften, den er vielleicht verabſcheut 
und den der gute Wille in Religionſachen nicht entfehuldigt. Die Moham- 
medaner wären alfo ftrafbar, weil fie Mohammedaner find, und die Chriften 
vieleicht ebenfalls, weil fie Chriften find? Man fage mir alfo nicht, daB man 
nichts dabei wage, wenn man der Religion feiner Väter folge; vielleicht wagt 
man alles dabei. Sch darf nicht verfihern, daB diefe oder jene Religion ins- 
befondere wahr fei, bevor ich nicht gehörig davon überzeugt bin. 

Man kann die Gefhöpfe in Beziehung auf Gott und in Rüdfiht auf 
fie ſelbſt betrachten. Ale Gefhöpfe find in Abfiht Gottes gut. Vidis 
Deus cuncta quae fecerat, et erant valde bona. Gott fah an alles, wat 
er gemacht hatte, und ſiehe da, es war fehr gut. Sie find in Beziehung auf 
ihn in einer gänzlihen Abhängigkeit. Dran tann es fid) nicht denten, daß in 
der Welt das geringfte vorgehe, was dem Willen Gottes und den Regeln 
zuwider wäre, die er bei der Schöpfung feftgefeßt hat, und wovon alles, 
was geſchieht, nur eine Kette und Folge ift. Folglih fann in Nüdfiht auf 
Gott nichts böfe fein. Er hat nichts zu beftrafen und nichts zu belohnen; nur 
dag Böfe wird beftraft, welches aber in Beziehung auf Gott niht vorhanden 
fein fann, und man belohnt nur dag Gute; in der Welt aber fann Fein ande- 
res Gute zu finden fein als dasjenige, deffen Urheber Gott ift. Es ift alfo 
von feiten Gottes Feine Strafe zu befürchten und Feine Belohnung zu erwar- 
ten, folglid fann aud Feine Religion fein. 

Wenn man die Gefhöpfe in Rückſicht auf fie felbft betrachtet, fo wird man 
finden, daß fie fih unter verfchiedenen Derhältniffen einander entweder Sha- 
den zufügen oder Vergnügen madhen können. Gewiſſe Dinge find der menfc- 
lihen Natur zuträglid und andere fchaden ihr; die verftändigen Geſchöpfe 
müffen alfo vermittels der Furcht vor Strafe dahin gebraht werden, daß fie 
einander niht ſchaden; ja, noh mehr, man muß fie au durch Belohnungen 
ermuntern, einander nützlich zu fein, weil fie fih fonft ihrer verfchiedenen Lagen 
und befonderen Eigenfchaften wegen gegenfeitig fhädlich fein können. Da ung 
nun nichts wichtiger ift als unfere Selbfterhaltung und da nad den Gefesen 
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des Urhebers der Natur der Schmerz uns von dem, was uns fehädlich ift, 
entfernt, dag Vergnügen aber ung allem dem nähert, was ung zuträglich ift, 
fo müffen wir in empfindungfähigen Gefchöpfen durd den Schmerz, der mit 
der Strafe und durd die Luft, die mit der Belohnung verknüpft ift, alle die 
Gefühle weden, die ung zuftatten kommen. Durch diefes Mittel fann man 
fogar Tiere abrichten, eine Menge bewunderungmwürdiger Künfte zu lernen. 
Könige, die ein gleiches Verhalten beobadjteten, haben jederzeit ihre Staaten mit 
taufend neuen Erfindungen bereichert und zu ihren Zeiten alles blühend gemadıt. 

Eine Otter, die einen Menfchen verlegt, oder der Löwe, der ihn im Walde 
zerreißt, fann Gott nicht beleidigen. Diefe Tiere ſchaden niemand als dem 
Menfhen; er räde fih alfo an ihnen, er ftrafe und rotte fie aus, wenn er 
fann. Sie find böfe in Abficht auf ihn, aber gut in Beziehung auf Gott. Er 
þat auch allen Gefchöpfen natürlihe Waffen gegeben, um fid gegen andere, 
die ihnen fchaden Fönnten, zu verteidigen. Ein Räuber ift der Gefellfchaft 
ſchädlich, er zerftört die Ordnung und die Sicherheit, die unter den Menfchen 
fein muß; er ift eine Otter, die fie verwundet. Er werde alfo von den Mens 
fhen geftraft und gleich einer in Unordnung geratenen Mafchine aus der Ger 
felfchaft geworfen; allein der Schöpfer, der ihn machte, hat nichts an ihm 
zu ftrafen. Wir handeln, ich wiederhole es, bloß nadh den feftgefeßten Gründen 
der Bewegung. Unfere Muskeln find aus Urſachen, die nicht von unferer 
Willkür abhängen (der gemeine Mann mag fih über diefen Punkt aud noh 
fo falſche Einbildungen madhen), dazu beftimmt, daß fie fih bewegen müflen; 
und Gott würde niht mehr Recht haben, ung zu ftrafen, daB wir geraubt, 
als daß wir unferen Verftand verloren haben. Denn der Urheber der Natur, 
der alles fhuf, hat auh dem Menfchen das Vermögen gegeben, die vorhan- 
denen Dinge an fih zu bringen, weil er fie zu feinem Nutzen gemadt und die 
Empfindungen von Luft und Schmerz in ihn gelegt hat, damit die Gegen- 
ftände, die ihn umgeben, ihm vorteilhaft werden follten. Ein Räuber tut 
alfo Gutes und Böſes, das erftere in Rückſicht auf fidh felbft, das letztere in 
Abfiht anderer, und gar nichts in Beziehung auf Gott. Er beleidigt nur 
Menfchen, nit Gott. Ihnen kommt es alfo zu, ihn zu ftrafen, weil er ihnen 
Böſes zugefügt und wider die Geſetze, die fie unter fi eingeführt haben, 
gefündigt hat; Gott aber hat Feine Urfache, ihn zu firafen. Die Menfchen 
wollen immer von Gott nad fi felbft urteilen; fie ftrafen und bilden ſich dann 
ein, daß Gott ebenfo wie fie ftrafe und belohne. Es ſcheint aber viel mehr 
der Matur Gottes gemäß und eine wahre Bolllommenheit an ihm zu fein, 
daß er nicht imftande ift, weder das eine noch das andere zu tun. Unter 
einem unendlihen und allmächtigen Wefen muß nichts als allein der Wille 
desfelben gefchehen, von welchem Gott uns Feine Rechenſchaft zu geben hat 
und den wir auch unmöglich jemals fennen lernen werden. Gott hat nur fi 
felbft zu firafen und zu belohnen. 

Es ift dem Wefen Gottes gemäß, nur das zu tun, was bag volllommenfte 
ift. Da es nun eine Unvollfommenheit ift, Gott beleidigen zu Fönnen, fo war 
es der Güte und Weisheit Gottes gemäß, den Menfchen in eine ſolche Lage 
zu feßen, daß er ihn nicht beleidigen und fih dadurch ing Verderben ftürgen 
fann, und man darf nicht zweifeln, daß es Gott nit fo gemacht haben follte. 
Wenn Gott von ung einen gewiffen Dienft, wodurd er verehrt fein wollte, 
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verlangt hätte, fo würde er ihn gleich von Anfang an offenbart haben. Eg 
ift ein lächerliches Dorgeben, daß Gott fih zu verfchiedenen Zeiten auf ver- 
fhiedene Art offenbart und die Menſchen im alten Gefeße ale Sklaven be- 
handelt habe, im neuen aber mit ihnen wie mit Kindern umgehe. Nur die 
Einbildungkraft der Menfhen ift der Abwechſlung unterworfen; Gott aber 
verändert fih nit und hat fih nie verändert. Es ift ungereimt, zu fagen, 
daß Gott zu verjchiedenen Zeiten gewifle ‘Dinge, ob duritiem cordis, um 
des Herzens Härte willen, geftattet, zu anderen Zeiten aber gut gefunden 
habe, fie zu verbieten. Die Menfchen find von jeher immer biefelben ge- 
wefen, ob man gleich bald fagt, daß fie von Zeit zu Zeit verberbter geworden 
wären, bald aber fie für vollfommener hält als die alten. Man gibt vor, daB 
es ben Alten erlaubt gewefen fei, fih von ihren Weibern zu feiden, ob 

duritiem cordis, um des Herzens Härte willen, und ebenfo behauptet man, 
die Pharifäer zu Jefu Chrifti Zeiten und die damals fo unvolllommenen 
Juden hätten diefe Nachgiebigkeit nicht nötig gehabt; fie find alfo viel vol- 
fommener gewefen als ihre Väter. So wahr ift es, daB der Irrtum die Art 
an fi hat, fih felbft zu widerfpreden. 

Es gibt Philofophen, melde behaupten, daB wir in und durd Gott alles 
erfennen, daB er ung gewiffe angeborene Begriffe von den erften Grund- 
urſachen verliehen habe und daß lediglic daher alle Menfchen auf dem Erd- 
boden darüber übereinftimmen, daB das Ganze größer fei als eines feiner 
Zeile. Ich will diefe fhöne Einbildung hier nicht widerlegen. Ich will auch 
nicht fragen, warum gewiffe Dinge fo viele Anftrengung des Geiftes, andere 
hingegen gar Feine erfordern? Jh wil mih nocd weniger dabei aufhalten, 
warum ale Menfhen nur fehr wenige Dinge auf einerlei Art anfehen. 
Wenn ein redliher Mohammedaner in und durd Gott feine Meligion für 
wahr erkennt, woher kommt eg denn, daß oft nad) einer von beiden Teilen 
angeftellten langwierigen und aufrichtigen Unterfuhung man dennoch ver- 
fhieden denkt? Sondern ih will diefe Philofophen nur fragen, warum denn 
Gott ung Feine angeborenen Gedanken von einer gewiffen Religion gegeben 
hat? oder war eg etwa notwendiger, ung wiſſen zu laffen, daB das Ganze grö- 
Ber ift als feine Teile? Hätten uns die Sinne und die Erfahrung nicht von 
dem legteren belehren können? Das Verdienſt des Glaubens würde bei einem 
folden angeborenen Gedanken eben dasfelbe geblieben, und durd die Gewiß— 
heit der Offenbarung noch vermehrt worden fein. Es würde immer darauf 
anlommen, zu glauben und auszuüben; denn ich verlange nicht, daß ung Gott 
einen Begriff von dem Wefen der Geheimniffe mitteilen, nod daß er fie ung 
erflären fole, weil alsdann fein Glaube weiter Statt fände; fondern id 
fordere nur, daß er ung von der Gewißheit der Offenbarung überzeugen foll. 
Gott ift zu gerecht und zu gut, als daß er das niht getan haben würde, wenn 
in der Welt eine wahre Religion wirflid) vorhanden wäre. Der Glaube an 
einen Gott ift Feineswegs die Wirkung des Zufalls oder der Staatsfunft, 
und noh weniger der Unwiffenheit, weil er fih bei allen Menfchen findet. Und 
eben die Befchaffenheit würde es mit allen Stüden der Religion haben, die 
Gott geoffenbart hätte. 

Es ift der Weisheit und Güte Gottes niht gemäß, von dem Menſchen 
zu verlangen, was biefer zu leiften nicht im Stande ift, das heißt, was feine 
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größten und aufs redlihfte angewandten Kräfte überfteigt. Wenn es nun 
aber Menſchen gibt, denen es eine wahre Unmöglichkeit ift, oder war, von 
der Offenbarung überzeugt zu werden; fo dient dag zu einem gewiflen Be- 
weife, daß es Feine Offenbarung gibt. Wir haben nur zwei Wege, Gottes 
Willen tennen zu lernen: die Vernunft und die Offenbarung. Woher kommt 
es nun, daß die Menfchen mehr oder weniger Vernunft haben, und daß fo 
viele find, die nichts von der Offenbarung willen, ja, daB es fogar nur we- 
nige gegeben hat, von denen man fagt, daß fie Zeugen davon gewefen find? 
Das rührt daher, weil es zwar wirflid eine Vernunft gibt, niemals aber eine 
Offenbarung gegeben hat. 

Man glaubt nad feinem freien Willen zu handeln, und man handelt nad) 
feiner Leidenfhaft; man meint frei zu denfen, wenn man träumt. Ein Tor 
bildet fi) ein, frei zu tun, was er tut, und wir glauben bei unferen gewöhn- 
lihen Handlungen frei zu verfahren; inzwifchen ift es dod fiher, daf eine 
gewifle Bewegung der flüffigen Teile, und eine befondere Einrichtung ber 
finnlihen Werkzeuge einen Menfchen zum Toren, zum Sklaven feiner Lei- 
denfhaft und zum Weifen macht; denn die Natur ift einförmig. Den Men- 
fhen frei nennen und fagen, daß er fidh felbft beftimmen, oder zum Wollen 
und Nichtwollen frei entfchließen Fönne, heißt: ihn Gott gleich machen, ja, 
e8 heißt, noch mehr tun, als Gott felbft tun fann. Die freie Entſchließung 
ift eine Handlung. Wenn nun der Menſch fi felbft beftimmen könnte, fo 
würde er auch von fidh felbft Handeln können; er wäre Gott und könnte er- 
Ihaffen. Warum würde der Menſch fih nur bei gewiflen Handlungen frei 
entfchließen können? Der Menſch muß auf eine allgemeine und überein- 
ftimmende Art handeln, das heißt, feine Handlungen müſſen aus einerlei Urs 
ſachen herrühren. Wenn in ihm einige Handlungen mafdhinenmäßig gefchehen, 
fo gefhehen fie alle maſchinenmäßig; und wenn er in einigen Fällen frei þan- 
delt, fo muß er immer frei handeln. Der Wille des Menfhen wil nicht, 
weil er feftgefeßt ift; er muß den Eindrud des guten und böfen empfinden. 
Die Uhr geht nur fo, wenn fie aufgezogen ift. Wollten wir wohl fagen, daB 
wir die Uhr nicht aufziehen müflen? Wenn nun gleih der Menfch nicht an- 
ders handelt, als nachdem er entfchloffen ift, fo muß man doch fein Uhrwerk 
aufziehen, ihn zu unferen Gunften lenken, und nachforſchen, was ihn zum 
Wollen oder Nichtwollen bewegt; alsdann wird man finden, daf ihn 3. B. die 
Furcht vor der Strafe vom Stehlen abhält, die Belohnungen aber zum Gu- 
ten ermuntern. Die Natur ift auf dem ganzen Erdboden einförmig; und 
alles ift hienieden einerlei Abwechflung unterworfen. Die Blätter fallen ab, 
und die Menfchen fterben. 

Die Religion hat drei Gegenftände: Gott, ung felbft und den Nächſten. 
Gott ift eigentlich der einzige und wahre Gegenftand der Religion; die andes 
ren beiden find Gegenftände der Geſellſchaft. Wenn ich über die Religion 
Einwürfe made, fo made ich fie eigentlich nur wider einen Gottesdienft, den 
Gott nicht geoffenbart hat, und den er in Beziehung auf fi felbft nicht for- 
dert. Allein id, finde es nicht unrecht, daß die Religion in Beziehung auf 
uns und unferen Nächſten ftattfinde. Alsdann ift fie die Sittlichkeit der 
Geſellſchaft. 

Es gibt Dinge, die wir nicht anders als vermittelſt gewiſſer Gedanken 
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tennen, die ic Dergleich8-Gedanfen nenne. Wenn ih alfo nod niht in Rom 
gewefen bin, fo fenne ih Rom nur nad einem folhen Vergleichs-Gedanken, 
weil ich andere Städte und andere Gebäude fenne. Ebenſo fennen wir 
Gott nicht anders, als nad) einem Begriffe der Dergleihung. Alles ift be» 
ziehungweis. Der Sieg ift gut und böfe; ein Henter ift gut und böfe. Wie 
viele Familien werden bei unferen Feinden durd eben den Zufall zu Grunde 
gerichtet und verwaift, der uns zu Freudenfeuern veranlaßt! 

Wenn ein Gott ift, ſagt man, fo muß aud ein Gottesdienft fein. Die 
Welt it nicht ewig; es ift ein Gott gemwefen, aber Fein Gottesdienft. Die 
Tiere willen von Feiner Verehrung der Gottheit. Wenn der Menſch nicht 
wäre, fo würde ein Gott und es würden Gefchöpfe fein, aber Fein Gottes- 
dienft. Wenn die riftlihe Religion die Menfhen im Stande der Ber- 
nunft gefunden hätte, fo würde man allerdings Urſache gehabt haben, fih zu 
wundern, daB man fie aufgenommen hat; allein fie fand die Menfchen in 
nod gröberen Irrtümern; und ein Irrtum machte dem anderen Platz. Wenn 
man den Menfhen und die Leidenfchaften fennt, die ihn empören, fo finden 
wir nichts befremdendes an ihm. Er ift nad) dem Neuen begierig; erwählt 
öfters ohne Überlegung, und nur, weil ihm das Neue gefällt. Diejenigen, 
welche die Apoftel predigen hörten, befaßen einen großen Hang zur Leidt- 
gläubigfeit. Die Stoifer glaubten an Drafel und Träume. Der große Cris- 
pus vertilgte aus feinem Glauben Feinen einzigen Punkt, der einen Teil des 
gemeinen Weiberglaubens ausmadıte. 

Die Hriftlihe Religion gibt uns einen falfhen Begriff von Gott; denn 
die menfhlihe Gerechtigkeit ift ein Ausfluß der göttlihen Gerechtigkeit und 
muß an fih felbft von eben derfelben Natur fein. Nun können wir aber nad 
menfhlihem Rechte nicht anders, als das Verhalten tadeln, welches Gott 
gegen feinen Sohn, gegen Adam, gegen die Völker, denen niemals gepredigt 
worden, und gegen die vor der Taufe fterbenden Kinder zugefchrieben wird. 
Wor Alters verftanden die Chriften es fogar, Gott zu betrügen, indem fie fid 
erft fo fpät, als fie fonnten, taufen liepen und fo geraden Weges in den Him- 
mel famen, weil die Taufe alle Sünden vertilgte. Wahrhaftig, ein Iuftiges 
Mittel, Gott einen Streih zu fpielen! Der heidnifhen Religion ift von 
Mugen Heiden widerſprochen worden, und ebenfo der hriftlihen Religion von 
einigen Chriften; man hat diefe aber Gottlofe, oder wenigſtens Keßer gefchol- 
ten. Gott it nicht um des Menfchen willen; der Menfh würde nod edler 
fein, als Gott, weil Gott feinetwegen wäre. Der Menſch ift niht um Got- 
tes willen, weil Gott nichts bedarf. Der Menſch ift gemacht, weil Gott ihn 
machen wollte. 

Drei Dinge geben die Falfchheit der Religion zu erfennen: 1. die phy- 
fifhe Falfchheit, worauf fie gegründet ift; 2. der falfhe Begriff, den fie von 
Gott und von der Freiheit des Menfchen gibt; 3. das ſchlechte Verhältnis 
zwifchen den Mitteln, die fie ung vorfchreibt, und dem Endzweck diefer Mittel. 
Wenn die Menfhen niht fehreiben könnten, und wenn fie nicht auf diefes 
Mittel gefallen wären, das fie nicht immer gehabt haben, und weldes Gott 
fie nicht gelehrt hat; woher wüßten fie die Lehrfäße der Religion? Iſt es 
wohl begreiflic, daB Gott die Religion von einer Kunft abhängen laffe, die 
nicht immer vorhanden gewefen, aud nicht fo alt, wie die Religion, und un- 
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zähligen Völkern noh unbefannt it? Da es nur dies einzige Mittel gibt, 
die Religion zu lernen, wie fann fie denn ein Zaubgeborener begreifen? Er 
ift alfo ewig verdammt, weil er Feine Religion hat; denn nad der hriftlichen 
Religion find wir verbunden zu glauben, daß ein Menſch ohne Religion ver- 
dammt fei, und wenn wir das nicht glauben, fo find wir felbft verdammt. 
Welche Ungerechtigkeit! Der bloße Zweifel eines rechtfchaffenen Mannes ift 
fhon ein Beweis, daB es gar Feine Religion gibt. 

Der ohnmächtige Zuftand, worin wir einen Menfchen in den legten Au- 
genblicken feines Lebens erbliden, veranlaßt uns zu fagen, daß er nidhts mehr 
tun, folglich weiter Feine Belohnung und Strafe verdienen fann; und weil 
wir ihn für unfterblid halten, fo fagen wir, daß er nun fein Urteil empfan- 
gen wird. Die Gewiffensbiffe beweifen weder die Gottheit nod die Religion. 
Sie find weiter nihts als ein inneres Gefühl. Nun beweifen aber unfere 
inneren Gefühle fonft nit das geringfte, als daB wir empfinden und daf 
wir find. Ein Gewiffensbiß entfteht nur aus einem Vorurteil. Wenn wir 
frei von DBorurteilen wären, fo wüßten wir auh nichts von Gewiflensbiffen, 
die allein ihren Grund in der Erziehung und in einer befonderen Einrichtung 
unferer Lebenswerfzeuge haben. Wenn die inneren Vorwürfe aus einer an» 
deren Urſache herrührten, fo würden fie bei alen Menfchen eirierlei fein; und 
ebenfo würden fie, auch wenn fie ein Beweis einer außer uns vorhandenen 
Urſache wären, nicht von ung felbft abhangen. Nun empfinden aber einige 
Menfhen geheime Vorwürfe, wenn fie eine gewifle Sache tun folen, die þin- 
gegen andere ohne das geringfte Bedenken verrihten. So würde z. B. ein 
Chrift ſich gar nichts daraus mahen, Muhameds Bild mit Füßen getreten 
zu haben, aber fehr empfindlich würde es ihm fein, wenn er mit einem Krwi» 
fir eben fo umgegangen wäre; gleihergeftalt wie der Türke, wenn er ein 
Kruzifix mißhandelt hätte, ganz ungerührt bleiben, hingegen die größte Reue 
empfinden würde, wenn er Muhameds Bild verunehrt hätte, weil der eine 
an Jeſum Chriftum und der andere an Muhamed glaubt. Die Gewiffens- 
biffe fommen alfo von Vorurteilen her. Jm Kriege tötet einer den anderen, 
ohne darüber Gewiffensangft zu empfinden. Und endlih würde der innere 
Vorwurf zu aller Zeit, fowohl vor als nadh der Tat einerlei fein, weldes 
fih doh nicht fo verhält. Allein, wenn unfer Körper an den Lebensgeiftern 
erfhöpft ift, die fie zur Zeit der Leidenfhaft in Bewegung fehten, alsdann 
erwachen die alten Gedanken und machen fehr leiht den Eindrud, den wir 
einen Gewiffensbiß nennen. 


Fünfzehntes Hauptftüc. 

Dap die Religion für die bürgerliche Gefellichaft nicht notwendig fei, bap 
fie vielmehr dahin abziele, fie zu zerflören, und daf weniger Menfchen, als man 
denkt, durch fie in gefegmäßigen Schranken gehalten werben. 

Wenn die Religion in der Welt nötig und jedermann verbunden wäre, 
in derjenigen zu leben, in welder er geboren worden, fo ift es gewiß, daf 
Gott einige zuverläffige und deutliche Anzeigen davon würde gegeben haben. 
Die Abwechſlungen in menfhlihen Dingen, die Werfchiedenheit der Spra⸗ 
hen, würden die Gerechtigkeit Gottes bewogen haben, ung ein unveränder- 
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liches Kennzeihen von der Wahrheit der Religion zu geben. Wir können 
Gottes Willen nicht erraten, wenn er uns ihn nicht deutlich offenbaret; und 
einer der größten Beweiſe, daB Gott gar Feine Meligion gegeben hat, befteht 
darin, daB die Religion nötig hat, bewiefen zu werden. ‘Die Religion ift 
eigentlich weiter nichts als der äußerliche Dienft, den wir Gott fchuldig zu 
fein glauben, 3. B. die Meſſe zu hören, die Saframente zu genießen, die Drei- 
einigfeit, die Menfchenwerdung uſw. zu glauben. Das bürgerliche Leben ift 
fehr unabhängig von diefem Gottesdienfte. Man kann alfo die Pflichten eines 
guten Bürgers, Freundes und Vaters, kurz eines rechtſchaffenen Mannes er- 
füllen, ohne daß fie mit dem Dienfte, den wir, wie man fagt, Gott fhuldig 
find, zufammen hangen. Es ift zwar wahr, daß Leute, die aus Eigennuß ver- 
langen, daß alle Menſchen die Pflichten, weldhe die Gefelfhaft erfordert, 
gegen fie beobachten follen, diefe Pflichten mit den gottesdienftlichen verbun- 
den und behauptet haben: ein Teil des göttlichen Dienftes beftehe in der Aus- 
übung der bürgerlihen Pflichten und Verbindlichkeiten. Sie vervielfältigen 
alfo die Bewegunggründe, die uns antreiben folen, ihnen nüßlic zu fein. 
Diefe Staatslift ift zivar Flug, obgleich eigennüßig; aber fie ift nicht auf 
Wahrheit gegründet, weil es doh zuleßt immer darauf ankommt, zu zeigen, 
daß Gott geoffenbart habe, daB dies gerade der Dienft fei, den er von ung 
fordert. 

Wenn wir nit eingenommen wären, fo würden wir einfehen, daß die 
chriſtliche Religion der bürgerlihen Gefellfchaft fehr ſchädlich it. Nur Leute, 
die fie aus Unmiffenheit ausüben, oder folde, die niht zufammenhängend 
denken, können fih einen anderen Begriff davon machen. Die übertriebene 
Verachtung der Meichtümer, welche die hriftliche Religion ihren Anhängern 
befiehlt, richtet den Handel, die Seele der Gefellfhaft, ganz und gar zu 
Grunde. Es ift fhon genug, nur reich werden zu wollen, um nad) der Schrift, 
in die Nebe des Teufels gerathen: Qui volunt divites fieri, incidunt 
in laqueos diaboli, die reich werden wollen, fallen in die Stride des Ber- 
ſuchers. Inzwiſchen ift es dodh diefe Begierde, welche die Völker und die 
einzelnen Menſchen, nad einer bewundernswürdigen Einrihtung der Bor- 
fehung, mit einander verbindet. Wenn man das Verlangen; ſich zu bereichern, 
aus dem Ganzen wegnehmen follte, in welhe Schlafſucht würde die Welt ver- 
ſinken! Die riftlihe Religion verwirft ferner die Wißbegierde und alle Art 
von Neugier. Zu welcher Unwiffenheit fann diefer Sag verleiten! Noch tadelt 
fie jede Neigung des einen Gefchlehtes zum anderen, und wenn man fih in 
diefem Stüde niht überwinden fann, fo fol man freien oder unaufhörlic 
Brunft leiden; Fein Umgang, feine Gemeinfhaft mit Menſchen von verfehie- 
denem Geſchlechte! Wenn gleid bei diefer DBelanntfhaft Fein Fehler vor- 
fällt, fo wagt man doh immer dergleihen zu begeben; denn wer ſich in Ge- 
fahr begibt, kommt darin um. Qui amat periculum, peribit in illo. ‘Daher 
ift ein folder Umgang nur bei außerordentlihen Gelegenheiten erlaubt. — 
Wie viele der bürgerlihen Gefelfhaft fhädlihe Folgen wird man niht aus 
diefem Grundfage ziehen können? Wie viele übel geratene Ehen werden 
daraus entftehen? a, was wird man von dem Urheber der Natur fagen 
folen, der ung felbft eine Neigung eingepflanzt hat, die er verwerfen und 
ftrafen müßte? Könnte man Gott hierbei wohl noch für gereht halten? War- 


66 


um gab er ung einen folden Hang, wenn er nicht wollte, daß wir demfelben 
nachgeben follten? Kann man Gott wohl fo unmweife handeln laffen? Allein, 
was fol man vollends fagen, wenn man bedenkt, daß die hriftlidhe Religion 
die Ehe für einen weit unvolllommeneren Stand als dag ehelofe Leben an- 
fieht? Man lefe, was St. Paulus und die Kirhenväter über diefen Punkt 
fagen, fo wird man fehen, daB fih die Chriften fhämen follten zu heiraten. 
Mas würde aber, ohne die Ehe, aus der bürgerlihen Gefellfhaft werden? 

Überhaupt verwirft die hriftliche Religion alles, was zur Befriedigung 
der Sinne dient, und verlangt, daB wir in feinem Stücke unferem eigenen Wil- 
len, als der Quelle alles Böfen, folgen follen. Alle Hoheit it wahre Nie- 
drigfeit. Alles, was man weltlihe Pracht nennt, wird von der Religion ge- 
mißbilligt, die ung fagt, daß alles, was in der Welt it, Augenluft, Fleifches- 
luft und hoffärtiges Wefen fei, concupiscentia oculorum, concupiscentia 
carnis, superbia vitae. Was findet man aber im gefellfhaftlidhen Leben, 
das nicht in diefe drei Abteilungen gehörte? Jh weiß zwar, daB man die 
Religion durch verfehiedene Auslegungen, womit man ſchwache Köpfe abweift, 
wider die Vorwürfe, die ich ihr hier mache, zu rechtfertigen ſucht. Die Reli- 
gion, fagt man, tadelt allein die übertriebene Anhänglichfeit an den Wilfen- 
fhaften, Ergötzlichkeiten, Reichtimern und an weltlider Hoheit, ohne diefe 
Dinge an fih felbft zu tadeln. Allein, wenn man mir das Verlangen nad) 
einer Sade unterfagt, werde ih mid) dann wohl darnach beftreben? Und wenn 
ih mid niht darnach beftrebe, was wird aus der bürgerlihen Geſellſchaft 
werden? Ja, wird geantwortet, man muß des Nutzens wegen, den man davon 
hat, nicht aber um ihrer felbft willen, darnach ftreben. Ohne zu unterfuden, 
ob diefe Ausflucht der hriftlihen Lepre nicht zuwider it — warum fagt mir 
aber die chriſtliche Religion, daB das der vollfommenfte Zuftand fei, in wel- 
hem man fih aller diefer Dinge ganz und gar beraubt? Ja, warum fagt fie 
mir, daß ic) alles, was in meinen Kräften fteht, anwenden fol, um zu biefer 
Vollkommenheit zu gelangen, die eben fo geiftig ift, ale Gott felbft, der alles 
auf der Welt verlaffen hat, um ein armfeliges Leben zu führen? 

Diejenigen, die in fih felbft nicht Stärke genug haben, fih ihrer Vorur⸗ 
teile zu entfchlagen, und Grundfäge, ohne diefelben zu unterfuchen, für wahr 
halten, ziehen große Folgen aus der Sittenlehre der Religion, wenn fie fonft 
richtig denen. Sie erwählen das Klofterleben, das heißt, fie entziehen fig 
gänzlich der bürgerlichen Geſellſchaft. Ihr Verhalten ift fehr tadelnswürdig, 
wenn man es nad der Ordnung der Matur und der Gefellfehaft beurteilt; 
hingegen fehr regelmäßig nah den Grundfäßen der chriſtlichen Religion. 
Diefe verbietet, feinem eigenen Willen zu folgen; fie tun alfo das Gelübde 
des Gehorfams. Sie unterfagt die finnlihen Dergnügungen und befonders 
diejenigen, die der göttlihe Schöpfer felber durch den Eindrud, den das eine 
Geſchlecht entweder durd die bloße Gegenwart, oder durch eine engere Ber- 
einigung auf das andere macht, in uns erregt; fie geloben ewige Keufchheit 
an und richten noh dazu ihren eigenen Körper oft durch verdammliche 
Strenge zu Grunde. Sie verwirft die Liebe zu irdifher Größe und Herr- 
lichkeit, nebft der Begierde nah Meihtümern; und daher entfteht das Gelübde 
der Armut. Was für Lobſprüche erteilt man ihnen niht in der Welt, befon- 
ders wenn fie große Güter verlaffen, oder den Rechten einer erlauchten Ge- 
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burt entfagt haben, um diefen Stand zu erwählen! Was kann der bürger- 
lihen Gefellfhaft wohl mehr entgegen fein! Die Natur muß auf foldhe Art 
der menſchlichen Einbildung nachgeben. Wenn weltlihe Frauenzimmer eine 
Nonne beſuchen, fo fehen fie einander an, fie erröten über ihren Stand, und 
die Klofterfrau ift tol auf den ihrigen. Fügt es ſich nun, daß unglücflicher 
MWeife ein junges Mädchen von einer Gemütsart, das fih durch ſolche abge- 
Ihmadte Eindrüde leidt einnehmen läft, eine Zuſchauerin ift, fo wünſcht 
fie ſich Glück, dap fie eben diefen Schritt tun fann, manchmal ift fie töricht 
genug, ihn wirkli zu tun. — Wenn ihr den Erdbewohnern die Begierde 
nah Ehre und Reichtümern, nebft der Liebe zum DBergnügen nehmt, fo 
braucht ihr nicht weiter zu fragen, wann die Welt aufhören wird? Jhr wer- 
det ihr Ende felbft herbeiführen. 

Die Mönche, diefe vermeinten freiwilligen Armen, find der Gefellfchaft 
wegen des müßigen Lebens, meldes fie führen, nicht nur unnüß, fondern fha- 
den ihr auch wirflid. Da fie das Gelübde der Armut ablegen und fih von 
anderen Menfhen für die Mühe, nichts zu tun, ernähren laffen, fo rauben 
fie den wirklichen Armen dag, was ihnen die Einfalt des Volkes gibt, welches 
die eingebildeten Schäße der Ablaßbriefe mit zeitlihen Gütern von ihnen 
erhandelt. Das Betrügerifche, welches man in diefem Betragen der Mönche 
antrifft, erhellt daraus, daB diejenigen, die diefen Stand freiwillig ergreifen, 
dag Gelübde der Armut nur darum zu tun feheinen, um bequem zu leben 
und zu größeren Gütern zu gelangen. Die meiften wohnen prädtig; die alten 
Orden haben fih weit umher liegende Befißungen erworben; die armen Fre- 
miten vom St. Bruno-Orden (fo nennen fie fih in ihren DBerfchreibungen) 
find mächtig und reich; ohne der Mönche vom St. Benedift-Orden, der Jeſui— 
ten und anderer unzähligen Orden zu erwähnen, von welden die meiften, 
unter dem DBormwande der Meligion, eine fhimpflidhe und graufame Herr- 
Ihaft über das unmwiffende und dumme Wolf ausüben, und man fann fagen, 
daß fie eben fo mächtig, ja oft noch mächtiger als Fürften find. Die Jnqui- 
fition ift ein überzeugender Beweis davon. Man kann alfo behaupten, daß 
die Kloftergemeinden überhaupt die Tugend der Uneigennüßigleit nicht aus- 
üben. Wir fehen eg an dem Elende der auf fih felbft angewiefenen Men- 
fhen, da hingegen die Mönche bei dem Gelübde der Armut reich werden. 
Sch trage feinen Zweifel, daB fie nicht einmal Herren der Welt werden foll- 
ten. Welche fchredlihe Verblendung! 

Alle Chriften müſſen, wie Jefus Chriftus fagt, nah der Vollkommen⸗ 
heit trachten. Da nun der ledige Stand, nad der riftlichen Religion, voll- 
fommener ift als der eheliche, fo müffen alle Chriſten fih beftreben, ehelos 
zu bleiben, wozu fie aud ermahnt werden. Wer fieht nicht die Falfchheit 
diefes Grundfaßes ein, welcher der Natur und dem Zwede zuwider läuft, 
den Gott, wie die Vernunft mir fagt, bei der Schöpfung des Menſchen fidh 
vorgefeßt hat? Wenn die ganze Erde hriftlih wäre, und wenn alle Chriften 
diefem Grundfaße folgten, fo müßte das Ende der Welt nicht weit entfernt 
fein. Zielt ein folder Satz nicht auf die Zerftörung des menſchlichen Ge- 
ſchlechtes ab? Man lefe die Lobſprüche, die man dem heiligen Aerius erteilt, 
weil er am Hodyzeitabend feine Gattin verlaffen und ein armfeliges unnüßes 
Leben im Haufe feines Baters geführt hat. Er wird ung als ein großer Hei- 
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liger befchrieben und ale ein bewundernswürdiges Beifpiel zur Macfolge 
vorgeftelt. Wenn ihm nun die Chriften mahahmten, was würde aus der 
bürgerlihen Gefellfhaft werden ? Das Wolt liebt das, was ihm über die 
Natur zu fein ſcheint. Man lobt die Sungfrauen, weil man diefen Stand 
gemeiniglich für fehr ſchwer und außerordentlid hält, und weil man fih vor- 
ftellt, es fei etwas feltenes, fidh darin zu erhalten. Wie fehr ift es aber dem 
bürgerlichen Leben zuwider, einfam zu bleiben, und feine Nahrung durd ein 
Lodh zu empfangen, gleihfam als wenn fie vom Himmel käme; mit einem 
Worte, wie ſchädlich ift das Klofterleben der Gefelfhaft? Wenn alle Men- 
fhen abgefondert lebten, ohne Gemeinfhaft und Umgang miteinander zu 
haben, fo wäre es unmöglich, daß fie einander Gutes erweifen könnten. Nun 
ift es aber viel vernünftiger zu glauben, daB, wenn man fih wecfelfeitige 
Dienfte leiftet und die bürgerlichen Pflichten ausübt, man dann den Zwed 
viel beffer erfülle, um deffentwillen ung Gott in die Welt gefegt hat. Wenn 
man eg alfo recht bedenkt, fo ift das Klofterleben der allerunvollfommenfte 
von allen Ständen. Der gemeine Mann urteilt aber ganz anders davon 
und fieht nur auf die Mühe, die es koſtet, natürlihe Neigungen zu über- 
winden. Allein er betrügt fih, weil eine eingewurzelte natürliche Neigung 
das Kennzeichen ift, welches ung Gott von feinem Willen gibt. 

Es heißt Mißtrauen in den Willen Gottes und in die Worforge fegen, 
die er für feine Gefchöpfe trägt, wenn man glaubt, die Mönche wären nötig, 
um für andere Menfchen zu beten; denn außerdem, daf fie nicht immer beten, 
find fie Menfchen wie andere. Sie haben Fein anderes befonderes Wefen, 
als das, welches ihnen die Einbildung zufchreibt, und dag ihre ausgezeichnete 
Tracht, die überdem fehr fonderbar ift, ihnen beigelegt hat; in Gottes Augen 
find fie dag, was wir find. Ohne Zweifel ift eg Gott angenehmer, wenn man 
felbft ihn anruft, als wenn man ihn durch andere anrufen läßt. Allein das 
Volk it immer geneigt, fih Gott als einen König vorzuftellen, und fo wie 
Städte und Gemeinden gewiffen Hofleuten Jahrgelder geben, damit fie fidh 
ihrer bei dem Regenten annehmen folen, fo will es dag Woll ebenfo halten. 
Es betet hier auf der Erde zu den Heiligen, die feiner Meinung nad im 
Himmel find; es maht ihnen. fogar Geſchenke und unterhält noh dazu 
Möndye, weil es fih einbildet, daß, weil fie fonft nichts zu tun haben als zu 
beten, fie es beffer als das Woll verrichten werden. Die Könige haben Hof- 
leute und Stantsdiener; es fonnte alfo nicht fehlen, die Menfhen mußten 
Gott eben dergleichen geben. 

Die chriſtliche Religion ſucht uns zu fehr von der gegenwärtigen Glück⸗ 
ſeligkeit abzuziehen, fie will, daß wir alles um einer fünftigen Seligkeit willen 
tun folen, die wir aber niht Kennen. Allein um des Nutzens der bürger- 
lichen Gefellfchaft willen müßte man doh fhon in diefer Welt glücklich zu 
werden traten; denn nah dem weifen Verhalten des Urhebers der Matur 
fheint es, daB er mehr die Glüdfeligkeit der Menfchen überhaupt als das 
Wohl einiger einzelner Menfchen im Auge habe. Wir müffen alle zu diefer 
Abfiht beitragen und einer den anderen glüdlih zu machen ſuchen. Wenn 
wir dag, was in der Welt vorgeht, genau beobachten, fo werden wir fehen, 
daß diefe Abfiht, wenn fie gut ausgeführt wird, ein fiherer Weg zu unferer 
eigenen befonderen Glückſeligkeit ift, die der Urheber der Matur, wie es 
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fheint, uns nur durch dieſes Mittel verleihen will. Diejenigen, die nur für 
fidh ſelbſt nüßlich find, find gemeiniglic, elend; und diefes Elend ift ein Sporn, 
deffen fidh die Vorſehung bedient, um fie aus einem der Gefellfhaft unnügen 
Zuftande heraus zu reißen. Je mehr wir in einem Stande nüslich find, defto 
mehr bereichert er ung. Die Selbftliebe, die Menfhlichkeit, kurz die Natur 
haben mehr Gewalt über uns als die Religion. Man prüfe fih und man 
wird finden, daß Eitelfeit und Leidenſchaften die Menfchen beherrfchen und 
fie zu allem fähig machen. Wir müſſen der Welt nicht Gelegenheit geben, 
uns mit böfen Menfchen zu vermifchen. Die Religion ift dag Grab der Ber- 
nunft; fie hindert uns, in den Wiffenfchaften Fortfchritte zu madhen; ein 
Auguftin, ein Ambrofius würden, ohne die Religion, viel weiter in den Wif- 
ſenſchaften gefommen fein. Kurz, die Religion zielt dahin ab, ung unter der 
Hoffnung eines anderen alg des gegenwärtigen Lebens hier in diefer Welt 
unglüklih zu maden. Mit einem Worte, um ein guter Chrift zu heißen, 
muß man unwiſſend fein, alles blindlings glauben, was ung unfere Geift- 
lichen lehren, allen Ergötzlichkeiten, Ehrenftellen und Reichtümern entfagen, 
einfam in einer Wüfte leben, Eltern und Freunde verlaffen und ledig blei- 
ben; kurz, alles tun, was wider die Natur ift, und den Mönchen alle Arten 
von Reihtümern zuwenden, alsdann fann man nad ihrem Verſprechen ge- 
wiß verfichert fein, geraden Weges in den Himmel zu fommen. 


Sechzehntes Hauptſtück 


Von dem Daſein eines höchſten Weſens und wie fih ein ehrlicher Mann in 
ſeinem Leben verhalten ſoll. 


Ich kann die Schönheit, Ordnung und die Harmonie aller Teile des 
ganzen nicht betrachten, ohne den Schluß zu ziehen, daß die Welt und alle 
Zeile, woraus fie beſteht, von einem weiſen und allmächtigen Weſen ange- 
ordnet worden fein müffen, felbft auch alsdann, wenn die Natur ewig wäre. 
Wie viele erftaunenswürdige Dinge bewundern wir niht in der Welt! Die 
Ebbe und Flut, die Natur der flüſſigen Körper, das Licht, die Farben, den 
Umlauf des Blutes, das Spiel eines jeden körperlichen Teiles der beſeelten 
Geſchöpfe und die vortreffliche Ubereinſtimmung des ganzen zuſammen! Alle 
dieſe Dinge erſchöpfen den menſchlichen Verſtand, ehe er die wahre Urſache 
davon begreifen fann. Bedarf es nun aber fo viel Verſtand und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, fie zu entwideln, was für eine Weisheit muß nötig gewefen fein, fie 
zu erfinden! 

Es gibt Feine Pflanze, deren Bildung niht ein bemundernswürdiges 
Werf ift und bei deren Urheber man niht noh größere Kenntnis voraus» 
feßen muß. Kann man bei dem allen wohl denten, das ganze fei ein Wert 
des Zufols? Man halte eg für ewig, wenn man will; man wird dennod) 
die Stärke diefes Schluffes zugeftehen müflen. Die Erhaltung der Welt ift 
eben fo ſchwer als die Hervorbringung bderfelben. Die Zeit, die alles zer- 
ftört, der beftändige Gebrauch der Werkzeuge, wodurd fie abgenußt werden, 
dies würde zuleßt einige Iriebfedern in Unordnung bringen und endlidy fie 
ganz verderben, wenn nicht eine unendliche Weisheit über alles wachte, allen 
Zufällen Flüglid vorgebeugt hätte und die regelmäßigen Bewegungen beftän- 
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dig unterhielte, welche nur fie allein der Natur, die fih von felbft zu bewegen 
nicht im Stande ift, gegeben haben fann. Die Sterne, die wir fehen, und 
ihre unaufhörlihen regelmäßigen Bewegungen — überzeugen uns die nicht 
von der Allmacht und dem Dafein eines höchſten Weſens? Wenn ein dur 
die Sternfunde aufgeflärter Verftand die genaue Gleihmäßigfeit diefer gro- 
Ben Körper in ihrem Laufe aufmerkfam durchſchaut, fo muß er, mag er aud 
eine Lefeart annehmen, welche er will, notwendig auf eine verftändige Urſache 
zurückgehen, von welder die Gleihmäßigfeit in der Einrihtung und der Be- 
wegung herrührt. Der dümmſte Menſch ift überzeugt, daß eine jede Wirkung 
ihre Urſache hat und daB eine fehr große Wirkung aud eine Urſache vor- 
ausfegt, die von fehr großer Kraft fein muß. Wider diefen Sag, dem Jeder- 
mann beipflichtet, fann Feine Einwendung ftattfinden. Man trifft feinen 
Menſchen an, der nicht einen Grund von jeder Sache anerkennen folte; nun 
kann aber der Grund einer verftändigen Sache nidhts anderes als der voll- 
fommenfte Verſtand fein. Ein Wert von einer folden Zufammenfekung, 
daß die Einrichtung der Teile einem gewiflen Zwecke entſpricht, ift unftreitig 
die Wirkung einer verftändigen Urſache. Und fo erfennen wir hier einen 
verftändigen Werfmeifter. Ebenfo fagt uns der natürlihe Verſtand, daf 
feine andere Urfacde die Vollkommenheit der Grundurſache eirfchränfen oder 
begrenzen fann und daß fie demnad ohne Schranken ift. Hier erfennen wir 
alfo den Urheber der Welt als ein uneingefchränftes, das ift unendlihes We- 
fen. Die Weisheit, die Güte, die Allmacht, die Gerechtigkeit, kurz alle Woll- 
fommenheiten find in diefem unendlihen Wefen enthalten, und es ift ſchwer 
zu begreifen, daß es unendlich und nicht aud) einig fein folte. Dies höchſte 
Weſen nenne ich Bott, der uns, um ung zu leiten, die Vernunft gibt, die 
fih bei allen Dienfchen findet. So lange wir ihr ohne Vorurteil folgen, kön⸗ 
nen wir ung niemals betrügen, und es ift der Dorfehung Gottes gemäß, daß 
er diefe Einrihtung gemadht hat. Warum wollen wir alfo diefes Licht, dag 
ung natürlih ift, und folglih nur allein von ihm kommt, der ungeredhten 
Willkür der Menfhen unterwerfen? Wie fann ih zuverläffig wiflen, welden 
Weg ih geben fol, wenn ih einem fremden Lichte folge? Meine Vernunft 
fann irren, ic gebe es zu; allein ift denn die Vernunft anderer Menſchen 
nicht gleihen Mängeln ausgefest? Ein ehrliher Mann muß niemals einer 
Rede Beifall geben, deren Sinn er nicht verfteht; er muß aud genau Acht 
haben, ob das, was man ihm fiagt, mit dem hellen und offenbaren Lichte der 
Vernunft übereinftimmt; denn wenn er bier eine Abweichung findet, fo ift 
es unmöglich, daß er fih überreden laffen und das, was wider feine Einſicht 
ftreitet, zugeftehen folte. Ob es glei, viele Dinge gibt, die über unfere Ver⸗ 
nunft find, fo finden wir doch nicht, daß fle einem von ben beutlihen und 
überzeugenden Grundfägen zuwider laufen, die unferem Geifte eingegraben 
find. Wir find niht im Stande zu begreifen, daß der Eleinfte Teil des Stof- 
fes ins unendliche geteilt werden könne; indeffen ift dieſer Satz bei weitem 
nicht wieder unfere Vernunft, weil fie felbft ung bemeift, baf es fi fo ver- 
hält, ob wir gleich nicht begreifen, wie es möglich ift. Es gibt noh andere 
Dinge, die den feftgefeßten Grundfägen und den beutlihen Begriffen, die 
unfere Vernunft in ihrer eigenen Natur findet, geradezu entgegen find, 3. B. 
daß ein Teil dem ganzen gleidh fei. Diefen Sag einzuräumen wäre ebenfoviel, 


71 


als den reinen Gedanken der Vernunft und des Verſtandes entfagen, auf 
welchen die Gewißheit alles deffen, was wir wiffen oder erfennen, gleihfam 
als auf den erften Grundfägen beruht, ohne welche wir Feine Überzeugung 
haben Fünnen. 

Aus diefer Urfade begreifen wir, daß nichts ſchwerer fei, als was Gott 
bereits in Abfiht der Schöpfung der Welt getan Hat; woraus wir fchließen 
müffen, daß Gott alles, wags möglich, ift, tun fann, und fo müffen wir es ver- 
ftehen, wenn wir fagen, daß Gott allmädtig ift. Allein ohne Zweifel ift nie- 
mand, der behaupten folte, daB Gott Dinge tun könne, die in fih felbft einen 
MWiderfprud enthalten oder feiner Natur und feinen Eigenfchaften ausdrüd- 
lih zumider find. Die Unveränderlichleit des göttlihen Ratſchluſſes ift eine 
notwendige Folge feiner Weisheit. Wer feinen Vorſatz ändert oder eine 
Sache bereut, gibt dadurd zu erkennen, daß feine Vorſicht unvolllommen 
und feine Weisheit mangelhaft ift; bei Gott hingegen fann feine Unvoll- 
fommenheit ftattfinden. Ein Fluger Menſch, der die ‘Beweife, worauf die 
hriftlihe Religion gegründet ift, mit Ernft, ohne Leidenfhaft und ohne Bor- 
urteil unterfucht, wird ohne Mühe einfehen, daB ein fo unvollflommenes Wert 
unmöglid von einem fo vollflommenen Wefen, wie Gott ift, herrühren könne, 
fondern allein aus dem menſchlichen Verſtande entfprungen fein müffe, der 
nicht alles willen, noh vorher fehen fann. 

Es gibt Menfchen, die aus Sittenverderbnis und Ruchloſigkeit die drift- 
lihe Religion nicht glauben; foldye Leute fann man niht für rehtfchaffene 
Menfhen halten. Da man ihnen von ihrer Kindheit an Böſes zu tun, bloß 
aus Furcht vor der Hölle, verboten hat, fo finden fie aud, fobald fie 
fi) nicht mehr vor der Hölle fürchten, weiter fein Bedenken, Tafter zu bes 
gehen. Eg gibt aber aud andere, welde der hriftlihen Religion aus Grün- 
den der Vernunft nicht Beifall geben, und diefe find febr ehrliche Leute. 
Liebe zur Ordnung ift ihr Trieb, und die Vernunft überzeugt fie durch diefe 
Liebe zur Ordnung, wie wichtig es für fie fei, nah Ehre und Rechtſchaffen⸗ 
heit zu ſtreben. Matürliher Weife muß bei einem Menfchen, der durch die 
Vernunft von der Falfchheit der hriftlihen Religion überzeugt ift, mehr 
Rechtſchaffenheit anzutreffen fein als felbft bei einem Chriften. Die Beichte 
befördert das Lafter durd die Verſicherung, daß man davon losgeſprochen 
fei; denn man vergeht fidh leicht wieder, wenn man Vergebung zu hoffen hat, 
anftatt daß ein Menfh nad dem Sittengefeg tein Hilfmittel zu finden 
weiß, um ſich feine Fehler zu verzeihen. Es gibt.wefentlih gute Handlungen, 
die ein ehrliher Mann ausüben muß, ale: einen Gott zu erfennen und 
anderen nichts zu tun, als mwas er will, das fie ihm tun folen, woraus id) 
fchließe, daB die entgegengefesten Handlungen wefentlid böfe find. 

Der fiherfte Beweis, woraus wir erfennen müffen, ob wir Gott lieben, 
befteht darin, daß wir ung prüfen, ob wir eine feſte und ftandhafte Neigung, 
ihm zu geboren, in ung wahrnehmen. Wir müſſen alfo feinen anderen 
Führer haben ale die Vernunft, die er ung felbft verleiht, Sobald diefe er- 
fannt hat, daß Gott redet, muß fie fehweigen und hören. Die innere Ber- 
ehrung, die wir dem Höchften ſchuldig find, muf in einer gehörigen Erkenntnis 
feines Weſens und feiner Eigenfchaften beftehen, und unfere äußerlihe Ehr- 
furdt müffen wir dadurd) an den Tag legen, daB wir alles dag fun, wag ung 
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feiner höchſten Würde und unferer Abhängigleit von ihm angemeffen zu fein 
fheint. Weil Gott der Schöpfer und Herr aller Dinge ift, fo müffen wir fie 
auch dazu brauden, wozu er fie gemacht, und ung ihrer zu dem Endzweck be- 
dienen, weshalb er fie erfchaffen hat, um fo mehr, da wir durd die von ihm 
ung verliehene Vernunft den Zwed und die Abfiht Gottes einfehen können. 
Mir müflen demnach diefe Dinge zu Feiner Zeit mißbrauden, noh vermittelft 
derfelben Ausfchweifungen begehen, die unfere Gefundheit erfehüttern, unferen 
Verſtand verwirren, oder ung, es fei auf welche Art es wolle, an der Erfül- 
lung unferer Pflichten hindern könnten. Da Gott aud viele Dinge zum Ge- 
braudy und Dienft aller Menſchen gemacht hat, ſo iſt es nicht billig, daß dieſe 
Dinge in den Händen einiger Menſchen im Überfluß angehäuft ſein ſollen, 
da inzwifchen andere fogar die nötigften Lebensbedürfniffe entbehren müſſen. 
Der Menſch ift nicht zum Müßiggange gemacht; er ift verbunden, fi mit 
etwas zu befhäftigen, und das Beſte der Gefellfchaft beftändig zum Zweck zu 
haben. Gott felbft richtet fein Augenmerf nicht bloß auf die Wohlfahrt ein- 
zelner Menſchen, fondern überhaupt auf das Wohl und auf die Glüdfelig- 
feit aller Menſchen. Es mag alfo ein noch fo großer Unterfchied unter den 
Menſchen fein, fo müflen fie fidh dodh unter einander Dienfte leiften, weil 
gewiß niemand ift, er fei fo groß und erhaben, wie er will, dem es nicht be- 
gegnen Fönnte, den Beiftand und die Freundfchaft der ärmften Menſchen 
nötig zu haben. Man muß fih gegenfeitig verbinden. Die Treue und die 
Aufrihtigfeit find fehr wefentlihe Tugenden für die Geſellſchaft; fie bringen 
den Menſchen große Vorteile und tragen viel dazu bei, fie wechfelfeitig glück⸗ 
lih zu maden. Wir müffen unferen Nächſten lieben, wie ung felbft, und mit 
eben der Aufrichtigfeit; das ift: wir müſſen immer für andere tun, was wir 
für billig halten würden, das fie für ung täten, wenn wir uns in ihren und 
fie fih in unferen Umftänden befänden. Derjenige, der aus Pflicht verbunden 
ift, eine gewiffe Sade zu tun, ift auch verpflichtet, fih in den Stand zu 
feßen, alle Mittel und alle Werkzeuge anzuwenden, um feinen Zwed glüdlich 
zu erreichen. Dies ift die Religion und der Lebenswandel, welde ein ehrlicher 
Mann fih zum Vorbild nehmen muß. Die Weifen des Altertums haben 
diefe Sittenlehre ausgeübt, und Plato ift der Bater derfelben. Wenn man 
fie ohne Vorurteil unterfudt, fo wird man fie eben fo rein finden, als bie 
hriftlihe Sittenlehre, der fie zum Grunde dient. Die Chriften befolgen fie, 
weil man fie lehret, daß Gott es will und befiehlt; die anderen hingegen 
üben fie nur darum aus, weil die Vernunft und die Natur fie ihnen einge- 
geben. Jefus Chriftus ift alfo nicht gefommen, die Welt zu verbeffern, von 
weldher man uns fagt, daß fie verderbt gewefen fei. Er und die Schrift lehren 
ung niht einen einzigen fittlihen Sab, der niht fhon von allen aufgeflärten 
Leuten im Heidentum gelehrt und ausgeübt worden wäre. Worin befteht nun 
diefe verderbte Welt? Die DBeifpiele fo vieler Elugen Heiden beweifen zur 
Genüge, daß fie eine ziemlich, große Kenntnis von einem höchſten Wefen hat- 
ten und daß es ihnen niht an Kräften fehlt, das Gute auszuüben. Hatten 
fie andere göttliche Gefeke als das, welches ins Herz gefchrieben ift und von 
der Vernunft allein auf eine urfprüngliche Art eingegeben wird? Dein, 
fondern die Urfache liegt darin, daB die Vernunft und die Natur ein Wert 
Gottes, die Religion aber ein Wert der Menfcen ift. 
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